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  Miss Nimmersatt – Die Serie


  Mia Maxwell liebt Essen! Ob liebliche Lavendelwolken- oder würzige Kürbis-Cupcakes, Röstfisch mit Meerfenchel nach Cornwall-Art, vietnamesische Nudelsuppen mit Chili und Koriander, sizilianische Pasta alla Norma, libanesisches Hummus mit grasgrünem Olivenöl oder bodenständiges Londoner Pub-Essen, sie liebt es so sehr, dass sie es zu ihrem Beruf gemacht hat. Und auf den ersten Blick ist alles perfekt gelaufen. Zusammen mit ihrer besten Freundin Lizzie, die ein Café betreibt, wohnt sie im trendigen Ostlondon. Tagsüber widmet Mia sich ihrer eigenen Food-PR-Firma, und abends schreibt sie den Food-Blog »Miss Nimmersatt«, der immer mehr Leser anzieht. Inspiration für ihren Blog bekommt sie auf den zahlreichen Reisen um die ganze Welt, die sie mit ihrem Freund Paul, einem Banker, unternimmt. Doch Mias Hunger (auf gutes Essen, Liebe und auf das Leben) ist trotzdem nicht gestillt, und als sie nach Cornwall fährt, um ein Food-Festival zu organisieren, ahnt sie nicht, dass ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt werden wird.


  Über diese Folge


  FOLGE 6: ITALIENISCHE HOCHZEIT


  Mia schlemmt sich gerade durch Palermo, als eine alte Flamme sie zu einer sizilianischen Hochzeit einlädt. Doch kann Mia ihre eigene Mondscheinromanze inmitten der Weinberge an der sizilianischen Küste finden, oder verdirbt ihr eine Reihe von Missverständnissen die Chance auf die große Liebe?


  Über die Autorin


  Emma Hamilton ist das Pseudonym einer englischsprachigen Journalistin und Schriftstellerin. Sie hat als Produzentin und Reporterin für das BBC und die Deutsche Welle gearbeitet und für verschiedene Magazine und Zeitungen geschrieben, u.a. The Guardian, Mail on Sunday oder Italy Magazine. Sie hat an vielen Serien und Dokumentationen mitgearbeitet, u.a. an einer über Essenskultur auf der ganzen Welt. Sechs Jahre lang lebte und arbeitete sie in Italien, im Libanon, in Äthiopien, den USA, Frankreich, Deutschland, Russland und Kamerun. Emma liebt Yoga, Laufen, Gartenarbeit und verbringt ihre Zeit gerne zu Hause mit ihrem Mann, Freunden und Familie – und gutem Essen.
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  Folge 6: Italienische Hochzeit


  [image: BASTEI ENTERTAINMAENT-Logo]


  BASTEI ENTERTAINMENT


  Digitale Originalausgabe


  Bastei Entertainment in der Bastei Lübbe AG


  Copyright © 2015 by Bastei Lübbe AG, Köln


  Autorin: Emma Hamilton


  Titel der englischen Originalausgabe: »Greedily Yours«


  Übersetzung aus dem Englischen: Sabine Schilasky


  Textredaktion: Sandra Lode


  Covergestaltung: Kelly Gold


  Unter Verwendung von Motiven von © Shutterstock.com: alicedaniel|graphixmania|tachyglossus|Julia Tim|Yunna


  E-Book-Erstellung: Urban SatzKonzept, Düsseldorf


  ISBN 978-3-7325-0751-1


  www.bastei-entertainment.de


  www.lesejury.de


  Mia wünschte, der Erdboden würde sich unter ihr auftun und sie verschlucken. Starr vor Entsetzen stand sie da, während die Szene vor ihr immer chaotischer wurde. Paul zeterte, zupfte sich Scherben von seinem mit Prosecco getränkten Anzug und blickte sich wütend nach Mia um. Der Kellner hatte vorübergehend aufgehört, sich bei Paul zu entschuldigen, und sich zu dem Mann mit den dunklen Locken umgedreht, der von der Villa aus auf sie zukam.


  Mia verstand gar nichts mehr. Ihr erster Impuls war, in die entgegengesetzte Richtung zu fliehen, nur war sie wie gelähmt vor Schreck. Die meisten Leute hatten ihre Aufmerksamkeit auf die zerbrochenen Gläser und Pauls Fluchen gerichtet, trotzdem schien es Mia keine gute Idee, aus dem Garten zu rennen oder sich hinter einem Wagen zu verstecken. Und genauso wenig kann ich den ganzen Abend zwischen den Bäumen stehen bleiben, ging es ihr durch den Kopf.


  Als Tom bei Paul, dem Kellner und den neugierigen Gästen ankam, erkundigte er sich zunächst auf Italienisch beim Kellner, was los war, während er sich schon bückte und half, die restlichen Gläser aufzusammeln.


  »Sind Sie hier der Manager?«, herrschte Paul ihn an, um Toms Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Falls ja, müssen Sie dringend Ihr Personal auf Vordermann bringen! Dieser Idiot ist einfach in mich reingerannt und hat einen sehr teuren Anzug ruiniert!«


  Tom schüttelte den Kopf und sah so verärgert aus wie bei Mias erster Begegnung mit ihm. Er half weiter dem Kellner und murmelte etwas auf Italienisch. Schließlich richtete er sich auf, klopfte sich die Hände ab und wandte sich Paul zu.


  »Wie ich das sehe, sind Sie derjenige, der sich entschuldigen sollte«, sagte er. »Gianni hat mir erzählt, dass Sie ihn angerempelt haben, als er über den Rasen ging. Sie hätten ihn eventuell bemerkt, wären Sie so umsichtig gewesen, von Ihrem Telefon aufzusehen und achtzugeben, wo Sie hingehen. Sie dürfen sich glücklich schätzen, dass wir Sie nicht für den Schaden aufkommen lassen.«


  Paul plusterte sich auf. »Mich für den Schaden aufkommen lassen? Herrgott noch mal, ich bin hier Gast! Wäre es nicht Marcos Hochzeit, ich würde ihn auf der Stelle herholen. Aber ich habe Zeugen, und was immer Ihnen Ihr Kellner erzählt hat, er lügt. Mia! Wo ist Mia?« Paul schaute sich um wie ein Anwalt, der sie in den Zeugenstand rief.


  Ihr Name aus dem Mund dieses arroganten Schnösels blieb nicht ohne Wirkung. Tom war sogar lange genug sprachlos, dass Paul es bemerkte. Und Mia wurde klar, dass sie ihre Chance verpasst hatte, zurück zum Wagen zu laufen. Sie musste wohl oder übel aus der Deckung kommen. Auf jeden Fall will das Schicksal eindeutig, dass sich unsere Wege kreuzen, dachte sie verdrossen, als sie von dem finster dreinblickenden Tom zu Paul sah, der nach wie vor schimpfte. Toms Blick huschte über die Menge und dann zum Weg. Gleich sieht er mich. Langsam trat Mia unter den Bäumen vor.


  »Zeugen? Was glauben Sie, wo Sie hier sind? Gianni hat mir erzählt, dass Sie auf das Festzelt zugestürmt sind und dabei nur auf Ihr Telefon gesehen haben. Und ich glaube ihm«, wiederholte Tom. »Folglich denke ich, dass Sie Gianni um Entschuldigung bitten sollten.«


  Pauls Gesicht lief scharlachrot an, als ihm klar wurde, wie lächerlich er aussehen musste, während alle ihn anstarrten. »Ich entschuldige mich bei niemandem, schon gar nicht bei diesem Idioten«, sagte er mit einem verächtlichen Blick zu Gianni, der sich kein bisschen von ihm einschüchtern ließ.


  Paul sah sich nach jemandem um, der ihm beisprang, und als er niemanden entdeckte, drehte er sich wieder in Mias Richtung.


  »Mia, wo zum Geier bleibst du denn? Du hast doch sicher gesehen, was passiert ist, also kannst du denen bitte sagen, dass ihr Kellner ein Idiot ist?«, rief er, worauf alle zum Weg hinübersahen, auf dem Mia stand. Ihre Beine weigerten sich, sie auch nur einen Schritt näher zu den Männern zu tragen. Sie war wie versteinert, während ihre hohen Absätze tief im Kies einsanken.


  Sie versuchte, vorwärtszugehen, konzentrierte sich ganz darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, doch sobald Tom mitbekam, wo alle anderen hinsahen, und sein Blick auf ihr landete, erstarrte sie aufs Neue. Innerhalb weniger Sekunden wechselte sein Gesichtsausdruck von Freude zu Verwirrung und schlug nach einem Seitenblick zu Paul in Missmut um. Als er wieder zu Mia sah, sackten seine Schultern ein wenig herab, und sie erkannte, dass er wieder zu jenem mürrischen Tom wurde, der sie in Cornwall vom Bahnhof abgeholt hatte.


  Paul war viel zu sehr damit beschäftigt, sich aufzublasen, und bekam nichts von Toms Reaktion mit. Doch dass sich der Mann zu Mia umdrehte, hielt er eindeutig für die Gelegenheit, sich zu verteidigen, und er forderte sie noch energischer auf, ihn zu unterstützen.


  Mia hatte es endlich geschafft, sich halbwegs zusammenzureißen und auf das Chaos zuzugehen, auch wenn sie sich nach wie vor wünschte, vom Erdboden verschluckt zu werden. Da sie nicht wusste, welchen der beiden Männer sie als Erstes ansprechen sollte, blickte sie hilflos von Paul zu Tom, und beide sagten gleichzeitig ihren Namen.


  Von Paul kam ein strenges »Mia!«, wohingegen Toms »Mia?« voller Zweifel und ein wenig enttäuscht klang.


  Dann sahen die zwei sich an, und Paul platzte heraus: »Woher zum Teufel kennen Sie Mia?«


  »Dasselbe könnte ich Sie fragen«, antwortete Tom, der Pauls Wut an sich abprallen ließ.


  »Ich bin ihr Freund«, sagte Paul, da er schlicht alles behaupten würde, um einen Streit zu gewinnen. »Und Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


  »Der Freund, der sie in Vietnam hat sitzen lassen? Interessant.«


  Entgeistert sah Paul von Tom zu Mia und wieder zurück, konnte aber offensichtlich keine Verbindung herstellen.


  Schließlich räusperte Mia sich und sagte: »Hört mal, ihr zwei …« Weiter kam sie allerdings nicht, denn Paul, der inzwischen dieselbe ungesunde Gesichtsfarbe hatte wie sein Vater nach zu viel Rotwein, schrie Tom an.


  »Ich weiß nicht, wer Sie sind, Sie Idiot, aber ich muss Ihnen wohl kaum erklären, in welcher Beziehung ich zu meiner Begleitung stehe! Und wenn Sie jetzt bitte entschuldigen, ich komme zu spät zur Hochzeit meines Freundes.« Mit diesen Worten stampfte er davon und zog Mia am Arm mit sich.


  »Na, tausend Dank, Schatz«, fauchte er sie an. »Du hättest mich ruhig verteidigen können. Du musst doch gesehen haben, was passiert ist.«


  Mias Schock wich allmählich Wut, als sie erfolglos versuchte, sich von Paul zu befreien und sich zu Tom umzudrehen. Der stand sprachlos auf dem Rasen und musste die kleine Menge zerstreuen, die sich draußen versammelt hatte.


  »Paul, hör auf, an mir zu zerren, und beruhige dich!«, sagte sie und versetzte ihm einen leichten Schubs. »Ich habe kaum was gesehen, weil ich mich bemüht habe, dich einzuholen. Dir ist schon klar, dass es höflich gewesen wäre, auf sein sogenanntes Date zu warten, nachdem man aus dem Wagen gesprungen ist, oder? Ich habe nur gesehen, wie du auf das Zelt zugestürmt bist. Dir hat es scheinbar nichts ausgemacht, mich einfach stehen zu lassen, und dann erwartest du, dass ich dich in Schutz nehme? Du weißt selbst, dass du dauernd auf dein Telefon siehst, also würde es mich nicht wundern, wenn der Kellner recht hat.« Mia konnte nicht fassen, dass Paul sie so lange reden ließ, ohne sie zu unterbrechen, also beschloss sie, diese rare Gelegenheit zu nutzen, um direkt nachzulegen: »Du bist echt unglaublich! Was wird dein Freund Marco von dir denken? Du kommst zu spät zu seiner Hochzeit, zu der du mich aus mir bislang unerfindlichen Gründen unbedingt mitschleppen willst, lässt mich einfach am Wagen stehen und rennst zu der Trauung, die eindeutig schon vorbei ist. Was soll ich hier überhaupt? Rumstehen und mich mit neuen Leuten anfreunden, oder was? Und hast du überhaupt gemerkt, wie unhöflich du eben zu Tom und dem Kellner warst?«


  Als Toms Name fiel, konnte Paul nicht länger an sich halten. »Was soll das heißen, Tom und dem Kellner? Kennst du den? Weiß er deshalb von Vietnam? Was läuft da zwischen euch?«


  Nun wurde Mia rot. »Ich kenne ihn ein bisschen, obwohl ich nicht weiß, was er hier macht«, ergänzte sie mehr für sich selbst.


  »Wie wäre es, wenn du mir verrätst, woher du den Manager von diesem Laden hier kennst – oder was immer er glaubt, dass er hier ist«, sagte Paul, ließ endlich Mias Arm los und blieb am Eingang des Festzelts stehen. Doch noch ehe sie antworten konnte, kam ein großer blonder Mann zu ihnen.


  »Paul, wo hast du denn nur gesteckt?«, fragte er freundlich, klopfte ihm auf den Rücken und sah fragend zu Mia.


  »Marco! Gratuliere, Mann, und tut mir leid. Das Flugzeug hatte Verspätung, und zu allem Überfluss gab es auch noch ein kleines Durcheinander mit einem eurer Kellner. Das, äh, ist Mia.« Er zeigte auf sie.


  »Ah, Mia, Schätzchen, ich war schon mächtig gespannt auf dich. Paul macht ständig so ein Geheimnis aus seinen Freundinnen, dass wir uns allmählich schon gefragt haben, ob du wirklich existierst. Willkommen in La Sicilia, kommt und besorgt euch was zu trinken, ihr zwei!«, forderte Marco sie auf, nachdem er Mia auf beide Wangen geküsst hatte.


  »Danke, und Glückwünsche, Marco. Es tut mir so leid, dass wir zu spät sind, aber vielen Dank für die Einladung«, stammelte Mia, warf Paul einen verärgerten Blick zu und fragte sich, warum alle anzunehmen schienen, dass Paul und sie noch zusammen waren.


  Marco bugsierte sie zu einem Kellner mit einem Tablett voller Prosecco-Gläser. Paul und Mia nahmen sich jeder eines und prosteten Marco zu, bevor sie einen Schluck tranken.


  »Paul, Mia, kommt mit, ich stelle euch meine Braut vor, Serena«, verkündete Marco strahlend und führte sie zu einer schlanken blonden Frau in einem eng anliegenden, elfenbeinfarbenen Kleid, in dem sie wie ein Filmstar aus den Vierzigern aussah. Ihr langes Haar war hochgesteckt und mit kleinen weißen und blauen Blüten geschmückt. An ihren Ohren hingen lange Saphir-Ohrringe mit glitzernden, winzigen Diamanten.


  »Schatz, das sind Paul aus meinem Team bei der Arbeit und seine Freundin Mia«, sagte Marco, als sie auf Serena zugingen. Mia fragte sich, wie oft sie noch als Pauls Freundin tituliert werden würde. Sie blickte wütend zu Paul, bevor sie ein Lächeln aufsetzte und Serena gratulierte.


  »Glückwunsch, Serena«, sagten Paul und Mia im Chor, und Mia fügte hinzu: »Es tut mir schrecklich leid, dass wir zu spät sind. Das Kleid ist wunderschön, und was für einen traumhaften Ort ihr euch für die Zeremonie ausgesucht habt!«


  Serena lächelte gekünstelt und nickte. »Ja, fantastisch, nicht? Die standesamtliche Trauung hatten wir natürlich in London, aber Marco wollte die kirchliche am Heimatort seiner Großeltern, also sind wir selbstverständlich dorthin, bevor wir alle zu diesem unglaublichen Anwesen fuhren. Freut mich sehr, dass ihr hier seid, und ich hoffe, ihr genießt die Party.«


  Serenas geschliffenes Englisch und einstudierte Höflichkeit kühlten die aufgeheizte Stimmung zwischen Paul und Mia ein wenig herunter. Um zu signalisieren, dass die Unterhaltung damit beendet war, wandte sich Serena einer eleganten jungen Frau zu, bei der es sich anscheinend um eine ihrer Brautjungfern handelte.


  Paul und Mia standen wieder allein da, denn Marco war bereits weitergezogen, um mit den anderen Gästen zu plaudern. Sie entfernten sich so diskret wie möglich, und Mia suchte nach einem ruhigen Fleckchen, wo sie Paul zur Rede stellen konnte, ohne eine Szene zu machen. Marco und Serena waren offensichtlich steinreich, genau wie viele ihrer Hochzeitsgäste, und diese Art von Oberklassenveranstaltungen führte immer dazu, dass Mia sich verkrampfte, weil sie sich deplatziert vorkam. Weit hinten im Zelt fanden sie einen Tisch mit einigen abgelegten Handtaschen, an dem jedoch niemand saß.


  »Paul, was soll das denn? Hast du ihnen nicht erzählt, dass wir getrennt sind?«, zischte Mia.


  Paul verdrehte die Augen. »Ich habe ihnen nicht erzählt, dass du meine Freundin bist, Mia. Vermutlich haben sie es einfach angenommen, weil du mit mir nach Sizilien gekommen bist.«


  Nun war es an Mia, mit den Augen zu rollen. »Was sollen eigentlich immer deine dämlichen Spielchen? Leute kommen nicht von allein auf so was. Entweder hast du ihnen erzählt, dass du deine Freundin mitbringst, oder du hast vergessen, unsere Trennung zu erwähnen. Also, was von beidem?«


  »Lass es einfach gut sein, Mia? Was interessiert es dich, ob diese Leute dich für meine Freundin halten oder nicht? Du magst sie doch eh nicht. Außerdem hast du gesagt, dass du mitkommen willst. Du hast gemeint, es wäre gut für deine Arbeit. Na dann, forsch mal los und amüsier dich mit den ganzen Silberplatten voller Essen. Ich wette, du kannst einige köstliche sizilianische Appetithäppchen probieren. Ich mische mich jetzt unter die Leute.«


  Und schon marschierte Paul wütend davon und ließ Mia allein am Tisch zurück. Sie fragte sich, wie sie sich jemals auf seinen bescheuerten Vorschlag einlassen konnte. Man sollte wirklich meinen, dass mir Vietnam gereicht hat, dachte sie unglücklich. Wenigstens bin ich hier nicht extra hingereist, aber ich fasse es nicht, dass ich mich so leicht habe überreden lassen! Was ist aus meiner neuen Entschlossenheit geworden? Lizzie und Noor würden an mir verzweifeln. Kopfschüttelnd hob sie ihr Prosecco-Glas und leerte es, bevor sie dankbar einem Kellner zulächelte, der ihr augenzwinkernd sein Tablett mit frischen Gläsern hinhielt, damit sie sich noch eines nehmen konnte. In der anderen Hand hielt trug er eine Platte mit Spießen, die wie mittelalterliche Folterinstrumente aussahen. Auf Mias fragenden Blick hin erklärte er: »Sushi alla Siciliana.«


  »Ah, rohe Meeresfrüchte?«, fragte Mia, nahm sich einen Spieß sowie einen kleinen Silberteller und eine winzige Gabel, mit der sie das schimmernde schwarze Fleisch aus dem stacheligen Seeigelkorpus pflücken konnte.


  Mmmnh, dachte sie, ein bisschen wie Auster. Laut sagte sie: »Hmm, das schmeckt nach Meer und sehr interessant.«


  »Ganz frisch, ist eine Delikatesse«, antwortete der Kellner, zwinkerte ihr noch einmal zu und ging weiter.


  Gestärkt mit Prosecco beschloss Mia, ein wenig über das Anwesen zu schlendern. Soweit sie es bei ihrer Ankunft gesehen hatte, war das Haus fantastisch. Okay, gestand sie sich ein, und zufällig Tom zu treffen und herauszufinden, was in aller Welt er hier macht, wäre auch nicht schlecht. Genügt es denn nicht, ein Herrenhaus zu besitzen? Hat er womöglich überall auf der Welt welche verteilt, so dass er zufällig dort auftauchen kann, wo ich gerade bin? Bei diesem lächerlichen Gedanken musste Mia kichern. Sie nahm sich ein Thunfisch-Kanapee auf dem Weg aus dem Zelt und knabberte gedankenverloren daran.


  Schon nach wenigen Schritten erschien Marco vor ihr. »Oh nein, Mia, hast du Paul verloren?«, fragte er strahlend. Er genoss es merklich, den vermögenden Gastgeber auf seiner Hochzeit zu geben.


  Mia stotterte ein wenig, als sie aus ihrem Tagtraum und zurück in die Gegenwart gerissen wurde. »Ich, ähm, nein, ähm, na ja, er ist gerade nicht bei mir, aber ich … ich habe ihn nicht verloren. Er ist nur gegangen, um mit einigen Leuten zu reden, und ich … ich dachte, ich sehe mir das Anwesen an.«


  »Ja, die Parkanlagen sind wunderschön«, seufzte Marco. »Wir haben solches Glück, dass wir hier so kurzfristig buchen konnten, nachdem wir erfahren haben, dass Serena schwanger ist. Du musst nämlich wissen, dass wir ursprünglich vorhatten, erst im nächsten Jahr zu heiraten. Aber sie wollte nicht, dass man im Brautkleid schon etwas sieht, also haben wir alles ganz schnell vorverlegt. Und es hat super geklappt!«


  Oh Wunder, dachte Mia, die Eiskönigin ist schwanger. Sie sieht nicht aus, als würde sie sich von irgendwem anfassen lassen, geschweige denn schwängern. Obwohl sie zugeben musste, dass der große blonde Marco nicht direkt abstoßend war und offensichtlich auch sehr charmant.


  »Oh ja, super«, sagte sie lächelnd. »Ist es in Ordnung, wenn ich ein bisschen herumspaziere, oder sind irgendwelche Bereiche der Parkanlagen tabu?«


  »Gott, das weiß ich nicht, aber ich glaube nicht. Vom Garten aus kannst du auch hinauf in die Weinberge, wenn du willst. Die sind sehr schön bei Nacht, besonders bei Vollmond wie heute. Hast du gewusst, dass einige Trauben hier bei Mondlicht gepflückt werden? Als Kind durfte ich immer lange aufbleiben und dabei zusehen, wenn ich meine Großeltern im August oder September besucht habe. Deshalb habe ich auch darauf bestanden, dass die Zeremonie hier stattfindet. Es ist so ein romantischer Ort.«


  »Wow, das klingt wirklich romantisch! Und wo geht es zu den Weinbergen?«


  »Ich zeig’s dir. Gleich dort unter den Bäumen durch und ein Stück den Hügel hinauf«, sagte er, ging voraus und vergewisserte sich hin und wieder, dass Mia auch mitkam. Während sie sich mit ihren Stilettos auf dem weichen Boden ein bisschen abmühte, entging ihr, dass Tom aus einem der Schlafzimmer im Obergeschoss der Villa blickte. Nichts ahnend verschwand sie mit Marco zwischen den Bäumen und nahm schließlich seine Hand, die er ihr anbot, als der Weg zum Weinberg steiler wurde.


  Rasch zog Tom die Vorhänge zu, hockte sich auf die Bettkante und stützte den Kopf in die Hände. Er versuchte nachzudenken. Mehrmals schlug er mit der Faust aufs Bett und fluchte, bevor er seinen Anzug glattstrich und nach unten ging, wo er die Villa durch eine der Seitentüren verließ. Was zum Teufel tut Mia hier, und warum hat es den Anschein, dass sie wieder mit Paul zusammen ist? Ich dachte, das ist vorbei, überlegte er frustriert, als er durch den Garten ging.


  Als Marco und Mia aus der Baumgruppe traten, standen sie am Fuß eines sanften Hügels, auf dem sich endlose Reihen von Rebstöcken erstreckten. Das schimmernde Mondlicht verlieh allem den Effekt einer gesprenkelten Unterwasserwelt. In der leichten Brise raschelten die letzten Blätter, und Mia hörte leise Stimmen und Lachen. Marco musste ihre Gedanken gelesen haben, denn er drehte sich zu ihr und sagte: »Wie es aussieht, brauchten auch andere Leute etwas frische Luft.«


  Sie gingen erst eine Reihe entlang, dann eine andere, während Marco von seiner Kindheit hier erzählte, bis die anderen Stimmen lauter wurden. Nun erkannte Mia, dass es zwei Männer waren, die sich unterhielten; die eine Stimme war eindeutig Pauls, und als sie näher kamen, bemerkte sie den deutschen Akzent der anderen. Das darf doch nicht wahr sein, dachte sie, als Marco nach vorn zeigte und ihr mit einem Grinsen bedeutete, dass sie die beiden auf der anderen Seite der Weinstöcke überraschen sollten. Als sie am oberen Ende der Reihe abbogen, konnte Mia die Umrisse von Paul und Karl ausmachen. Die beiden standen sehr dicht zusammen und waren völlig in ihr Gespräch vertieft. Karls Hand lag auf Pauls Schulter, als wollte er ihn trösten.


  Marco drehte sich gerade zu Mia um und hielt einen Finger an seine Lippen, damit sie still war und ihnen nicht die Überraschung verdarb, da ertönte plötzlich Toms Stimme vom unteren Ende derselben Reihe. Paul und Karl sprangen erschrocken auseinander, und Mia und Marco erstarrten.


  »Hey! Was machen Sie da im Wein?«, rief Tom und marschierte auf sie zu. »Marco, das war nicht Teil der Abmachung. Diese Rebstöcke sind sehr kostbar, wie du wissen solltest!«


  Tom hatte eine Menge Fragen gehabt, was Mia hier auf dem Anwesen seiner Großeltern in Sizilien tat und was genau sie mit drei Männern im Weinberg vorhatte. Er hatte angenommen, dass sie wieder mit Paul zusammen war, doch nachdem er sie mit Marco, dem Bräutigam, hatte wegschleichen sehen, war gar nichts mehr klar.


  »Oh, hey, Tom, entschuldige«, sagte Marco. »Ich habe ihnen bloß das Anwesen gezeigt und in Erinnerungen an die Zeit früher geschwelgt, als ich hier bei der Lese zusehen durfte. Wir kommen wieder nach unten, stimmt’s, Leute? Immerhin habe ich einen Hochzeitsempfang, um den ich mich kümmern muss, alles klar? Gehen wir alle was trinken.« Er sah neugierig zu Paul und Karl, wollte jedoch vor allem die Wogen glätten.


  In der Zwischenzeit hatte Paul sich gefangen, sprang auf Mia zu, packte sie bei den Schultern und sah kurz von Marco zu Karl, ehe er ausrief: »Mia, Schatz, ich hatte dich verloren! Wo warst du denn?«


  Mia war mal wieder zu übertölpelt, um etwas zu erwidern, bemühte sich jedoch, sich von Paul zu befreien, als sie Tom immer näher kommen sah. Er betrachtete die Szene, und seine Augen blitzten auf, als er Paul erkannte.


  »Ah, Sie schon wieder. Wieso überrascht mich das nicht?«, sagte er. »Allerdings wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie und Ihre Freundin das, was immer Sie im Sinn hatten, im Gästebereich veranstalten würden und nicht zwischen den Rebstöcken meiner Großeltern.«


  Paul nickte, ließ Mia los, ergriff aber sogleich ihre Hand und zog sie wortlos – und ohne Tom eines Blickes zu würdigen – zurück in die Gartenanlagen. Karl blieb sichtlich beleidigt stehen, während Marco völlig verwirrt von Tom zu Karl und schließlich zu Mia und Paul sah.


  Als sie den Hang hinuntereilten, konnte Mia hören, wie Marco bei Tom eine große Charmeoffensive startete. Trotz der aberwitzigen Situation musste sie grinsen, als sie mitbekam, wie Tom seine mürrischste Seite nach außen kehrte und Marco und Karl zurück zur Party geleitete.


  Auch unten im Garten hielt Paul noch Mias Hand fest umklammert, so dass all ihre Versuche, sich von ihm loszureißen, erfolglos blieben.


  »Was machst du denn, Paul? Erst lässt du mich in Vietnam sitzen, dann auf der Hochzeit, wo ich keinen kenne, wie du weißt, und jetzt auf einmal tust du so, als wären wir ein Paar und als wärst du mehr an mir interessiert als in unseren vier Jahren Beziehung zusammen. Was inszenierst du hier eigentlich?«


  Paul lachte. »Na, so ganz stimmt das ja wohl nicht, Mia. Du kennst hier jemanden, diesen Tom. Und dann spionierst du mir auch noch mit dem Bräutigam nach, auf seiner Hochzeit! Willst du, dass ich gefeuert werde, oder was?«


  »Okay, meinetwegen, also kenne ich eine Person vom Festival in Cornwall, aber ihm gehört das hier praktisch, und er ist nicht mal ein Gast, daher dürfte das kaum zählen. Und ich hatte keine Ahnung, dass er hier sein würde. Was Marco betrifft, der hatte schlicht Mitleid mit mir, weil du mich im Stich gelassen hast, um dich mit Karl im Weinberg zu treffen. Wo zur Hölle kommt der eigentlich her?«, erwiderte Mia triumphierend, denn sie war sicher, dass sie diesen Streit gewinnen würde. »Du hättest mir sagen können, dass er hier ist, dann hätte ich wenigstens noch einen anderen Gast gekannt.«


  »Ich habe mich nicht mit Karl getroffen! Er ist einer der Gäste. Ich bin aus dem Zelt gegangen, weil ich ein bisschen frische Luft brauchte und mich beruhigen wollte, und da bin ich ihm zufällig im Weinberg begegnet.«


  Mia lachte. »Ach ja? So wie du ihm zufällig in Miami begegnet bist? Wie praktisch, dass Karl überall aufkreuzt, wo du bist, nicht? Man könnte glatt glauben, dass ihr zwei was zu verbergen habt.«


  Paul drückte Mias Hand fester. »Haha, sehr witzig, Mia, du bist zum Totlachen. Ich weiß nicht, was du mir unterstellen willst. Karl ist Marcos Personal Trainer und ein Hochzeitsgast. Ich habe ihn Marco empfohlen, und deshalb ist er hier«, sagte er leise, lief schneller und blickte sich um, ob die anderen auch außer Hörweite waren.


  Mia drehte sich zu Paul, als sie sich dem Zelt näherten. Sie zerrte seine Hand von ihrem Unterarm und zog ihn nach drinnen zu einem Tisch in der Ecke, mit viel Abstand zu den übrigen Gästen. Sie versuchte, ihm in die Augen zu sehen, aber Paul fixierte den Zelteingang hinter ihr, durch den soeben Tom, Marco und Karl hereingekommen waren. Tom eilte sofort mit großen Schritten über die Tanzfläche und am anderen Ende wieder hinaus in Richtung Villa, während Marco lächelnd auf seine Frau zuschlenderte, wobei er mit allen kurz ein paar Worte wechselte und die Aufmerksamkeit sehr genoss.


  Staunend bemerkte Mia, dass es für ihn offenbar nicht im Mindesten seltsam war, sich für eine Viertelstunde von der Feier zu entfernen, und auch Serena schien deshalb nicht weiter irritiert. Karl hingegen stand mit ernster Miene am Zelteingang, blickte sich um, und auf einmal blitzten seine Augen auf. Mia folgte seinem Blick zu Paul, und endlich begriff sie.


  »Oh mein Gott, Paul, was zur Hölle ist hier los?« Sie sah von Paul zu Karl und zurück. »Das ist doch total verrückt! Ich kann nicht glauben, dass ich das frage … Ich meine, vor Monaten noch dachte ich, wir wären ein Paar. Aber jetzt frage ich mich ernsthaft, ob du eine Affäre mit Karl hast. Du hast mich nur hierher eingeladen, damit ich deine Tarnung mime!« Mia konnte sich nicht entscheiden, ob sie entsetzt oder deprimiert sein sollte oder schlicht gehen und Paul für immer hinter sich lassen. »War ich die ganze Zeit nur deine Alibifrau? Mein Gott, wie müsst ihr mich hinter meinem Rücken ausgelacht haben!« Nun fühlte sie, wie Tränen in ihren Augen brannten, als sie ihre Beziehung in einem gänzlich neuen Licht Revue passieren ließ. Es fiel ihr schwer, die Tränen zurückzuhalten, weil sie sich maßlos betrogen und blöd vorkam. Paul sah allerdings noch unglücklicher aus.


  »Mia, bist du wahnsinnig? Hör auf zu weinen. Jemand wird uns sehen, und du machst noch eine Szene«, zischte er. »Das sind hier alles meine Kollegen, und Marco ist mein Vorgesetzter. Du musst unbedingt lächeln und dich nett benehmen. Und ich werde dieses Gespräch jetzt nicht mit dir führen, klar? Lass uns auf der Rückfahrt im Wagen reden oder irgendwann. Aber was du auch an irren Fantasien zusammenspinnst, ich habe keine Beziehung mit Karl! Mein Gott, ich hatte total vergessen, wie gestört du sein kannst.«


  »Warum sollte ich mich jetzt still verhalten, Paul, und dir einen Gefallen tun? Warum soll ich bei diesem bekloppten Spiel mitmachen, das du hier treibst, nachdem du mir so übel mitgespielt hast? Wieso sollte ich zu dir stehen oder irgendwas für dich tun, wo du all diese Probleme erst verursacht hast?«, fragte Mia und stand so schnell vom Tisch auf, dass alle Gläser darauf wackelten. »Die ganze Zeit habe ich damit verschwendet zu denken, dass etwas mit mir nicht stimmt, dabei ging es in Wirklichkeit immer nur um dich. Es ging von Anfang an nur um dich. Gott, ich will hier nicht mehr mit dir sitzen. Ich werde jetzt gehen und versuchen, diese Hochzeit zu genießen, weil ich hier festsitze und nicht mal Telefonempfang habe, so dass ich nicht wegkann. Tu mir einfach den Gefallen, mich nachher mit zurückzunehmen. Bis dahin ist mir egal, was du treibst.«


  Wütend ging sie weiter nach vorn ins Zelt, wo die Musik zu spielen begonnen hatte. Sie war zu verwirrt, um richtig über das nachzudenken, was sie tat, aber etwas in ihr trieb sie dazu, mit Tom zu reden. Also lief sie dorthin, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte. Doch sie konnte ihn nicht entdecken. Allerdings füllte sich nach und nach die Tanzfläche.


  Mia warf sich ins Getümmel, als der DJ zwischen europäischen Club-Klassikern und etwas wechselte, das für Mias Ohren wie italienische Trash-Hochzeitsmusik klang, wozu er auch noch eine italienische Version eines Birdie-Songs mixte. Bald gesellte sich Marco zu ihr und brachte gleich einen ganzen Schwung anderer Hochzeitsgäste mit auf die Tanzfläche. Sogar Serena erschien und versuchte, sich ein wenig in die Musik fallen zu lassen, was sie irgendwie sympathischer machte. Mia hoffte unterdessen, dass die Musik jeden Gedanken an Paul übertönen würde. Ein paar Mal sah Marco sie fragend an, als er bemerkte, dass Paul nicht mal in der Nähe der Tanzenden war und Mia recht ausgelassen vor einem großen, kahlrasierten Mann tanzte. Die Musik zog ihn allerdings schnell wieder in die Menge und zu Serena zurück, die in der Mitte der Tanzfläche Hof hielt. Zum Glück für Mia war es laut genug, dass sowieso nicht mehr als ein Lächeln oder ein fragender Blick ausgetauscht werden konnte.


  Tom war nirgends zu sehen, denn er war zur Villa seiner Großeltern zurückgestapft und entschlossen, Mia gar nicht verstehen zu wollen. Sie war eindeutig unehrlich zu ihm gewesen und wieder mit ihrem Ex zusammen. Das erklärt wohl, warum sie nicht auf meine Einladung reagiert hat, sie am nächsten Mittwoch auf einen Kaffee zu treffen, dachte er verbittert. Was sie allerdings damit bezweckte, Hand in Hand mit dem Bräutigam bei einer Hochzeit in die Weinberge zu spazieren, auf der sie definitiv nicht die Braut war, konnte er nicht mal erraten. Hatte Mia sich in eine Art Hollywood-Abklatsch des Super-Vamps verwandelt, oder war sie von jeher so gewesen, und ihm war es nur nie aufgefallen? Letztlich spielte es keine Rolle mehr, denn er würde einen Teufel tun, sich ein zweites Mal die Finger zu verbrennen.


  Seit seine Mutter gestorben war, als er noch klein war, fiel es Tom schwer, anderen zu vertrauen. Es war viel leichter, jeden auf Abstand zu halten. Seine erste feste Freundin hatte ihn verlassen, als er Ende zwanzig war, weil er sich weigerte, seinem geliebten Cornwall den Rücken zu kehren und mit ihr nach London zu ziehen. In die Falle würde er nicht wieder tappen, jemandem zu vertrauen, der nicht auf seiner Wellenlänge war. Er hatte geglaubt, dass Mia anders wäre, doch nach dem, was er heute Abend gesehen hatte, kam sie ihm kein bisschen anders vor. Auch wenn Mia und er in seinen Augen beim Online-Chatten einen Draht zueinander gefunden hatten, stellte er nun fest, dass die Verbindung wohl von Anfang an gestört gewesen war.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass in der Küche alles reibungslos lief, ging er wieder nach oben, wo er sich einen Longdrink einschenkte und versuchte, seine Gedanken zu sortieren. Einige Schlucke Whisky-Soda später beschloss er, sich lieber aufs Schreiben zu konzentrieren, um sich von der Enttäuschung abzulenken, von der er gern vorgeben würde, sie nicht zu empfinden.


  Mia tanzte eine gute Stunde lang mit dem großen Kahlrasierten. Wie er hieß, wusste sie nicht, und es war ihr auch egal; sie versuchte einfach nur zu retten, was vom Abend übrig war, und wollte nicht einmal anfangen, darüber nachzudenken, was wirklich hier los war. Trotzdem dachte sie hin und wieder in den kurzen Musikpausen, dass sie dringend in ihr Hotel wollte, um mit Lizzie zu skypen.


  Währenddessen hockte Paul mit gelockerter Krawatte hinten im Zelt, trank Whisky und blickte finster drein. Karl hüpfte auf der Tanzfläche herum und ignorierte ihn demonstrativ. Die Atmosphäre war sehr seltsam, und Mia fragte sich, warum Paul den »besoffenen Onkel auf der Hochzeit« gab, während der Mensch, mit dem er eindeutig zusammen sein wollte, allein tanzte.


  Als sie sich schließlich setzte – mehr oder minder von einem weiteren »Oldie« von der Tanzfläche vertrieben, bei dem alle älteren Italiener unter den Gästen prompt eine Polonaise bildeten –, konnte sie kaum einen Schluck Wasser trinken, da war auch schon Marco bei ihr. »Was ist mit dir und Paul? So aufgeknöpft habe ich ihn noch nie gesehen – auch buchstäblich. Bei der Arbeit verliert er nie die Beherrschung. Hattet ihr einen Krach oder so?«


  »Nein, hatten wir nicht«, antwortete Mia. »Ich weiß nicht, was er dir erzählt hat, aber wir sind nicht mehr zusammen, und vielleicht waren wir es auch nie.«


  »Hä?« Marco war sichtlich verwirrt. »Das verstehe ich nicht. Ich meine, auch wenn wir uns vorher noch nie gesehen haben, bist du seit Jahren die Freundin, von der er bei der Arbeit erzählt und Fotos zeigt, wenn jemand fragt. Du weißt ja, wie es auf dem Parkett zugeht, das ganze Geprahle von wilden Nächten und so, falls du verstehst, was ich meine, aber Paul war immer ein Supertreuer. Er hat dauernd von dir geredet, dass er nach Hause zu dir will und so. Ich hatte mich schon gewundert, dass er die Einladung angenommen hat, und vor allem habe ich ihn noch nie so trinken gesehen.« Marco zeigte diskret hinüber zu Paul, der ein bisschen windschief auf seinem Stuhl saß und mit blutunterlaufenen Augen in sein Whiskyglas starrte.


  »Ich weiß es nicht, Marco. Ich habe dich und Pauls andere Kollegen ja nie getroffen und keine Ahnung, was er euch bei der Arbeit erzählt hat. Wir waren vier Jahre zusammen, dachte ich zumindest, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Und ich habe auch keine Ahnung, zu wem er abends immer nach Hause musste, denn ich war das garantiert nicht. Wir haben nie zusammengewohnt. Mir hat er dauernd erzählt, er müsse zu irgendwelchen Treffen mit euch, aber die wären für ihn mehr wie Arbeit. Wo er tatsächlich war, kann ich nicht sagen. Und weißt du was? Das ist mir eigentlich auch egal. Ich will einfach nur nach Hause. Danke für die Einladung, doch ich muss gehen, und ich glaube nicht, dass Paul noch fahren kann. Hat dein Telefon hier Empfang? Ich müsste meinen Freund Massimo anrufen und fragen, ob er mich abholen kann.«


  Marco holte sein Telefon aus der Tasche und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich habe auch kein Netz. Vielleicht kannst du im Haupthaus fragen, ob du von dort Massimo anrufen kannst.«


  »Okay, danke. Und richte Serena bitte meine Grüße aus.« Mia nahm ihren Pashmina-Schal und ihre Handtasche und machte sich auf den Weg zum Haus. Die kühle Luft draußen ernüchterte sie ein wenig, und sie fragte sich, ob Tom öffnen würde, wenn sie beim Haus klingelte. Wie erkläre ich ihm dieses Desaster? Er hält mich jetzt wahrscheinlich auch noch für eine Hausfriedensbrecherin, weil ich durch seinen Weinberg gestiefelt bin. Oh Gott, ich sitze richtig in der Patsche!


  Mia hob den alten Türklopfer aus Schmiedeeisen an der Haustür an und ließ ihn auf die Eisenplatte fallen. Sie wusste immer noch nicht, ob sie sich wünschte, dass Tom öffnete, oder eher nicht. Ihr war nicht danach, jetzt irgendwas zu erklären. Erst brauchte sie wohl etwas Zeit, um selbst alles zu begreifen. Und was sollte schon zu erklären sein? Sicher interessiert es Tom sowieso nicht, dachte sie frustriert, während sie vor der prächtigen Tür von einem Fuß auf den anderen trat. Jedenfalls war er nicht wild darauf herauszufinden, was hier los war. So viel steht fest. Nervös wartete sie noch ein bisschen länger, bis die Tür von einer kleinen Philippina geöffnet wurde.


  »Si signora«, sagte sie und öffnete nur so weit, dass sie ihren Kopf hinausstrecken konnte.


  »Ähm, entschuldigen Sie die späte Störung, aber mein Telefon hat keinen Empfang, und der Mann, mit dem ich hergekommen bin, ist zu betrunken, um noch zu fahren. Ich … Ich wollte fragen, ob ich bitte Ihr Telefon benutzen darf, damit ich meinen Freund Massimo in Palermo anrufen und ihn bitten kann, mich abzuholen.«


  »Zu betrunken? Ah, er ist Engländer, nehme ich an«, sagte Chantelle lächelnd und öffnete die Tür weiter. »Ich habe gehört, dass viele Engländer bei der Hochzeit heute Abend sind. Kommen Sie, kommen Sie.« Sie nickte Mia freundlich zu und führte sie zu einem altmodischen Telefon auf einem Dielentisch.


  Mia fand Massimos Nummer im Speicher ihres Handys und wählte. Es klingelte einige Male, bevor er sich meldete. »Pronto?«


  »Massimo, ich bin’s, Mia. Tut mir leid, dass ich so spät anrufe, aber ich sitze auf dieser Hochzeit fest. Paul ist zu betrunken, und ich darf seinen Mietwagen nicht fahren, wegen der Versicherung. Ich weiß nicht, wen ich sonst anrufen könnte. Kannst du mich eventuell abholen?« Am Ende kippte Mias Stimme ein bisschen.


  »Mia cara, du hast Glück! Ich bin ganz in der Nähe, in Marsala. In einer halben Stunde ungefähr kann ich hier weg, also bin ich in einer Stunde bei dir. Kannst du mir die genaue Adresse sagen?«


  »Okay, warte kurz, und vielen Dank, Massimo, danke«, sagte Mia erleichtert und reichte das Telefon mit der Bitte an Chantelle weiter, ihm die Adresse zu geben.


  Nachdem Chantelle aufgelegt hatte, wandte sie sich zu Mia. »Warten Sie hier drinnen. Es ist kühl draußen, und die Hochzeitsgesellschaft fährt auch bald ab, gegen Mitternacht.« Sie führte Mia in einen kleinen Salon.


  »Das ist sehr nett, vielen Dank«, antwortete Mia und setzte sich auf einen aufwendig geschnitzten Stuhl in der Zimmerecke.


  »Kann ich Ihnen irgendwas bringen?«, fragte Chantelle.


  »Nein, vielen Dank, ich brauche nichts.« Mia kam sich ohnehin schon aufdringlich vor und versuchte, sich auf ihrem Stuhl möglichst klein zu machen. Allerdings wünschte sie jetzt, sie hätte mehr von den Kanapees gegessen, anstatt so viel zu tanzen, denn mittlerweile hatte sie richtigen Hunger. Ich dachte, bei italienischen Hochzeiten wird nur gegessen. Na ja, Marco ist in England aufgewachsen, und Serena ist Engländerin, also wollten sie vielleicht kein riesiges Sechs-Gänge-Menü für die vielen Gäste. Wäre es nicht so verrückt gewesen, hätte ich das Tanzen sicher genossen – ausgenommen die Polonaise und den Birdy-Song.


  Chantelle unterbrach Mias Gedanken. »Gut, ich muss dann mal wieder. Ich hole Sie, wenn Ihr Freund hier ist«, sagte sie und überließ Mia sich selbst.


  Ob Tom oben ist?, fragte sie sich. Leider fehlte ihr der Mut, einfach hinaufzugehen und nachzusehen. Zum ersten Mal seit dem Aufruhr bei ihrer Ankunft hatte sie Zeit, wirklich über Tom nachzudenken. Doch sobald sein Name durch ihren Kopf schwirrte, fiel ihr ein, dass sie immer noch nicht auf sein Angebot reagiert hatte, sie nächsten Mittwoch in London auf einen Kaffee zu treffen. Sie könnte sich ohrfeigen. Du versuchst, auf cool zu machen, und das kommt dabei raus, blöde Kuh! Tja, wahrscheinlich ist es jetzt sowieso zu spät. Unmöglich konnte sie jetzt noch im Haus herumschleichen und irgendwas zu erklären versuchen. Tom würde mich wohl sowieso abblitzen lassen, selbst wenn ich ihn finde, ohne von jemand anderem abgefangen zu werden. Und Mia musste sich wahrlich nicht in noch mehr Schwierigkeiten bringen, indem sie durch ein fremdes Haus geisterte – aus welchem Grund auch immer. Wie komme ich eigentlich auf die Idee, dass er mich sehen will?, fragte sie sich.


  Die Stunde kroch in zäher Stille dahin. Nichts rührte sich in dem Haus. Mia konnte noch nicht mal auf ihrem Telefon lesen, und in dem kleinen Salon gab es keinerlei Lesestoff. Also betrachtete sie jedes der großen dunklen Gemälde im Zimmer sehr eingehend. Sie zählte, wie viele Tiere oder Früchte auf den goldgerahmten Szenen zu sehen waren, und spielte »Ich sehe was, was du nicht siehst« mit sich selbst.


  Oben tat Tom ungefähr dasselbe, nur im Internet. Er wollte sich von den Ereignissen des Abends ablenken, indem er sich auf die Arbeit konzentrierte. Stattdessen sprang er von einer Website zur anderen, googelte Wörter oder Wendungen für sein Buch und landete wieder auf einer anderen Seite, bis er weit weg von seiner ursprünglichen Suche war, dafür aber ungleich schlauer, was Lachslaichzeiten, das Klima im Golf von Biskaya und den Preis für Oldtimer anging – alles dank der Suche nach »Wacholder«.


  Schließlich hörte Mia Autoreifen auf dem Kies draußen knirschen, blickte auf ihre Uhr und stellte überrascht fest, dass es tatsächlich fast Mitternacht war und nach und nach Wagen wegfuhren. Endlich glaubte sie ein Auto kommen statt abfahren zu hören. Während der Motor des kleinen Fiats noch lief, bildete Mia sich ein, Massimos Schritte zu erkennen, die sich dem Eingang der Villa näherten.


  Vorsichtig drehte sie den Knauf der Zimmertür und linste hinaus in die Diele. Chantelle schlief in einem Sessel neben der Tür. Auf Zehenspitzen huschte Mia zur Haustür und öffnete sie, als Massimo gerade den Klopfer betätigen wollte. Mia bedeutete ihm stumm, dass er still sein sollte, legte behutsam eine Hand auf Chantelles Schulter und drückte sie leicht. Chantelle öffnete die Augen und winkte ihnen zum Abschied, ehe sie sich träge erhob, um die Tür abzuschließen. Vermutlich ging sie nun direkt ins Bett.


  Draußen auf der Veranda umarmte Mia ihren Retter dankbar. »Tausend Dank, Massimo, danke, danke, du bist super! Was würde ich nur ohne dich machen?«, flüsterte sie ihm zu.


  Tom sah sie von seinem Fenster aus wegfahren und verschränkte die Arme vor der Brust. Paul, Marco, dieser Kerl mit dem Fiat, ich. Sie ist wirklich ein männerverschlingender Vamp, dachte er verbittert und rang mit diesem neuen Bild von Mia, das in seinem Kopf entstand.


  Mia und Massimo wendeten und fuhren so schnell es Massimos kleiner Fiat erlaubte zurück nach Palermo. Massimo lenkte mal wieder einhändig, während seine freie Hand zwischen dem Schalthebel und Mias Hand auf ihrem Knie schwebte. Immer wieder sah er kopfschüttelnd zu ihr hinüber, lachte leise vor sich hin und rief mehrfach »Mia cara!« aus, als sie ihm von der Hochzeit erzählte.


  »Was ich nicht verstehe«, sagte er schließlich lächelnd, »warum hast du überhaupt gesagt, dass du ihn begleitest? Ich meine, so wie du es erklärst, ist sein Benehmen verständlich. Er wollte vor seinem Chef gut dastehen, und dazu brauchte er deine Hilfe. Aber was hast du dir versprochen?«


  Mia ließ die Schultern hängen und gab es auf, ihre Hand unter Massimos herausziehen zu wollen. »Eine sehr gute Frage. Ich weiß nicht, was ich dort wollte und vor allem mit Paul. Wahrscheinlich hatte ich geglaubt, wenn ich ihn sehe, habe ich wieder die Kontrolle über alles, auch über das Ende unserer Beziehung. Und ich war neugierig auf eine sizilianische Hochzeit und dachte, es könnte lustig sein, die in meinem Buch zu beschreiben. Jedenfalls habe ich mir das eingeredet«, antwortete Mia, lehnte den Kopf ans Seitenfenster und beobachtete, wie der Mond Lichtstreifen aufs Meer warf. Von Tom erzählte sie Massimo nichts, denn sie wollte sich nicht unnötig zu einem Häufchen Elend machen. Also kniff sie die Augen fest zu, um die Tränen zurückzudrängen, die hartnäckig mit einem Dammbruch drohten.


  »Mia cara«, begann Massimo und blickte zu ihr, bevor er widerwillig wieder auf die Straße sah. »Anscheinend weißt du nichts über Männer. Glaub einem Sizilianer, du musst ihre Spielregeln kennen, um ihre Spiele zu beherrschen. Besonders musst du wissen, welches Spiel sie treiben. Zeige ihnen nie, niemals deine Schwäche oder entschuldige dich für etwas. Hab einfach Spaß mit ihnen. Du bist ein hübsches Mädchen. Viele Männer werden an deine Tür klopfen, und ich bin unter den ersten. Aber du musst wissen, wen du hereinlässt und wen nicht. Wie es sich anhört, ist dieser Paul ein sehr guter Spieler. Aber vielleicht ist er endlich entlarvt worden.« Massimo zwinkerte Mia zu und tätschelte ihre Hand wieder, ehe er sie fest umklammerte und nicht wieder losließ.


  Müde von Massimos Worten, dem langen Tag, dem glitzernden Mondlicht auf dem Wasser und den funkelnden Steinen auf der Straße, hatte Mia das Gefühl, dass sie sich geschlagen geben musste. Ich bekomme ja nicht mal mein eigenes Leben auf die Reihe, dachte sie. Und besonders schlecht bin ich, wenn es um Männer geht. Wie kommt es, dass sich jedes Mal, wenn ich nahe genug an Tom herankomme, um mit ihm zu reden, jemand anders in den Weg stellt, so dass er mich am Ende ignoriert?


  Allerdings musste sie zugeben, dass Tom an diesem Abend guten Grund gehabt hatte, sich nicht bei ihr einzuschmeicheln. Es war klar, dass der Abend der letzte Sargnagel zu einer möglichen Beziehung mit ihm gewesen war. Und Paul, Marco und vielleicht auch Massimo hatten alle unwissentlich den Hammer geschwungen. Mia wollte einfach nur ihr Gesicht im Kopfkissen vergraben und sich in den Schlaf heulen.


  Als sie endlich vor ihrem Hotel ankamen, eilte Massimo wie gewohnt um den Wagen herum, öffnete Mia die Tür und ergriff ihre Hand, um ihr die Stufen hinaufzuhelfen. Dann machte er eine feierliche Verbeugung, als sie ihm vom Fahrstuhl aus zuwinkte, drehte sich um und watschelte die Stufen wieder hinunter zu seinem kleinen Wagen.


  Allein in ihrem Zimmer stellte Mia fest, dass es entschieden zu spät war, um mit Lizzie oder sonst jemandem zu skypen, daher streifte sie ihr Kleid ab und fiel ins Bett. Inzwischen hatte sie keine Tränen mehr und wollte nur noch schlafen.


  *


  Am nächsten Morgen war Mia früh auf. Massimo kam wie verabredet, und sie brachen nach Syrakus auf, als sich die Morgensonne durch die Wolken drängte. Die Fahrt verlief eher ruhig. Mia hatte erwartet, dass die Straßen auf Sizilien voller irrer Raser waren, doch es herrschte nicht annähernd so viel Verkehr, wie sie sich vorgestellt hatte, nicht einmal in Palermo; und die Fahrer verhielten sich sehr zivil.


  Nachdem sie ein ganzes Stück in östliche Richtung an der Küste entlanggefahren waren, bogen sie nach Süden ab und in die Hügel nach Enna. Hier oben waren sandfarbenen Felsen von spärlicher Vegetation gesprenkelt. Die Felder waren größtenteils von Trockenmauern eingerahmt, und neben dem dunkelbraunen Asphalt erstreckte sich braunes und grünes Brachland. Hier und da grasten ein paar Schafe, doch größtenteils wirkte die Landschaft unbewohnt. Gelegentlich teilte ein weißer Pfosten ein endloses Feld von dem daneben, und Äcker mit Pflugspuren oder Olivenhaine schmiegten sich in die Täler. Teils verliefen auch staubige Wege über das Land hinauf in die Berge und weg von der gewundenen Hauptstraße, die Massimo immer wieder zwang, langsamer zu werden, um an einer Baustelle vorbeizufahren oder enge Kurven zu nehmen.


  Gute drei Stunden später hatten sie die sehr ländliche Gegend hinter sich und näherten sich den belebteren Straßen, die zurück zur Küste in Richtung Catania und Messina führten. Massimo hielt weiter südlichen Kurs nach Syrakus und beschrieb Mia die Vorzüge seiner zweitliebsten Stadt.


  »Ich weiß, dass ich dich für die Cannoli von Palermo gewinnen konnte, Mia cara, aber wenn wir in Siracusa sind, bringe ich dich zu der Bäckerei, in der sie die Teighüllen frisch aus dem Ofen holen und mit der Ricottamasse füllen, sobald sie abgekühlt sind. Sie machen sie mit kandierten Orangenstreifen und Pistazien an den Enden und dunklen Schokostückchen innen. Für die würde man sterben, Mia, glaub mir! Das wird dich aufheitern und alle Gedanken an gestern Abend vertreiben.« Massimo rollte die R’s noch betonter, als er begeistert von ihren Frühstücksplänen für den nächsten Morgen erzählte. Prompt grummelte Mias Magen, und Massimo lachte. Nach dem Kaffee zum Frühstück war Mia von der langen Fahrt bereits ein bisschen komisch, und obwohl sie der Gedanke an Cannoli tatsächlich aufheiterte, machte Massimos Erwähnung des gestrigen Abends das gleich wieder zunichte.


  Da sie es morgens eilig gehabt hatte, sich reisefertig zu machen, hatte sie nicht nachgesehen, ob Nachrichten auf ihrem Telefon eingegangen waren. Aber sie war sowieso wütend auf Paul und wollte auf keinen Fall mit ihm reden. Und Tom wird nicht angerufen haben, dachte sie. Sie war stinksauer, dass Paul ihre Chancen bei Tom vermasselt hatte. Dann fragte eine hämische Stimme in ihrem Kopf: Von welchen Chancen genau redest du? Es war ja nicht so, als hättest du Tom schon so gut wie sicher gehabt, also welche Rolle spielt es, was er denkt, weil du mit mehreren scheinbaren Verehrern bei seinen Großeltern auftauchst? War das Schicksal? Vielleicht ein Zeichen der weisen Frau, die über dich wacht? Innerlich stöhnte Mia und versuchte, sich zusammenzureißen. Sie hatte immer noch ein Buch zu schreiben, und außerdem hatte sie ein wenig den Faden verloren, worüber Massimo sprach.


  »Das letzte Stück noch bis Siracusa, dann gehen wir nach Ortigia, wo ich uns ein hübsches kleines Hotel gebucht habe«, verkündete Massimo munter. »Es gehört einem Freund von mir, und er macht uns einen sehr guten Preis, weil keine Saison ist. Das heißt, dass wir bei den Restaurants freie Auswahl haben.« Er rieb sich die Hände, als sie an einer Ampel warteten.


  Sie hatten bereits die Vororte von Syrakus hinter sich, waren an verlassenen Tankstellen, schäbigen Wohnblocks mit abblätternden Fassaden, kleinen Siedlungen und Zitronenhainen vorbeigefahren. Als sie sich dem Stadtzentrum näherten, wurden die Gebäude etwas höher und dann prächtiger. Eingeklemmt zwischen den Überresten römischer und griechischer Tempel lagen Straßen mit Villen in Sand- und Ockertönen oder rosa Putz, die dem Stadtbild selbst im kühlen Novemberlicht etwas Warmes verliehen.


  »Zum Mittag holen wir uns nur ein Paar Kleinigkeiten vom Delikatessenladen, um den Appetit für das Fischrestaurant heute Abend aufzusparen«, sagte Massimo und ließ den Wagen in der Altstadt stehen, von wo aus sie über eine Brücke nach Ortigia marschierten. Beim Delikatessenhändler suchte er ein Glas Caponata, ein großes Stück krümeligen, salzigen Ricotta, einige Kaktusfeigen und frisches, gelblich schimmerndes Brot aus. Die Farbe verdankte es dem Grießmehl, wie Massimo erklärte. »Das macht es auch so schön kross!«, schwärmte er, bevor er noch ein Glas Thunfisch in Olivenöl und eine Packung Oliven auf die kleine Ladentheke stellte.


  Als sie wieder im Auto waren, fuhren sie ein Stück die Küste entlang zu einer Stelle, an der Massimo den Wagen rechts ranfahren konnte. Anstatt Mia die Tür zu öffnen, ging er zum Kofferraum und holte einen Picknickkorb mit Messern, Gabeln und zwei Tellern heraus. An der großen Flasche Mineralwasser, die sie im Delikatessenladen aus dem Kühlregal geholt hatten, haftete noch ein Kondenswasserfilm.


  Mia tropfte Olivenöl von den Fingern, als sie ihr Brot in die mit Kapernäpfeln angereicherte Tunke tauchte, die vom Thunfisch übrig war. Ein zweites Stück Brot belegte sie dick mit Caponata. »Das ist fantastisch, Massimo!« Die Übelkeit von der Fahrt schwand schnell angesichts der Aromenvielfalt auf ihrem Teller. Die Sonne schien aufs Wasser und die niedrigen Klippen um sie herum, während sie aßen. Die Herbststürme hatten reichlich Treibgut an den Strand gespült, doch das konnte dem Reiz des langgezogenen Küstenstreifens am Fuße der Kreideklippen keinen Abbruch tun.


  Nach dem Essen lehnten sie sich auf der Picknickdecke zurück, die Massimo mitgebracht hatte, und seufzten. Eine halbe Stunde später streckte Massimo sich und sagte, dass sie zum Auto zurückgehen sollten. »Der Kaffee ruft, und wir sollten im Hotel einchecken, Mia cara.« Er packte die Teller, die leeren Gläser und alles andere sorgfältig wieder in eine Kiste und hinten ins Auto.


  Dann zockelten sie zurück nach Ortigia und schleppten ihr Gepäck durch die engen Straßen, wo das Rattern der Kofferräder von den Steinmauern widerhallte. Über sämtlichen breiten Türen in den Kopfsteinpflasterstraßen befanden sich niedrige Türstürze. Als sie ein cremeweiß verputztes Haus erreichten, sagte Massimo, dies wäre die Pensione seines Freundes. Mia musste sich ducken, um durch die Tür zu gehen, und zog ihren Koffer über den kleinen Holzabsatz zwischen Pflaster und Türschwelle.


  »Ciao bello!«, rief Massimo scherzhaft dem Mann am Empfang zu, als er hinter Mia ins Gebäude trat. »Massimino! Sei qui … und wer ist das?«, fragte der Mann und strahlte Mia an.


  »Das, caro mio, ist meine Freundin Mia«, sagte Massimo, legte seinen Arm schwungvoll um ihre Schultern und zog sie an sich, während er seinen Freund anstrahlte. »Mia, dies ist mein guter Freund Leo, dem dieses kleine Hotel gehört.«


  »Freut mich sehr, Mia«, sagte Leo mit einem breiten Grinsen, wandte sich wieder zu Massimo und klopfte ihm auf den Rücken. »Ma quanto tempo, wie lange ist das her, eh?« Ohne auf Massimos Antwort zu warten, fuhr er fort: »Okay, also ich habe euch meine zwei besten Zimmer gegeben, Meerblick, sehr ruhig, reizend. Ich denke, ihr werdet hier glücklich sein.« Derweil nickte Massimo. Er hatte Mia wieder losgelassen und klopfte nun seinerseits Leo auf den Rücken und zwickte ihn in die Wangen.


  »Okay, Mia, du gibst mir deinen Pass und unterschreibst hier. Ich trage dich ein. Und wenn du dich eingerichtet hast, komm runter und trink ein Glas Wein mit mir auf der Terrasse. In dieser Jahreszeit ist es ruhig, also haben wir ein bisschen Zeit zum Reden. Wie ich höre, schreibst du über Essen. Ich bin schon mein ganzes Leben auf dieser Insel, da kann ich dir alles über das Essen hier erzählen, wenn du willst.«


  »Das wäre prima«, sagte Mia, der das Lächeln allmählich wehzutun begann, so wie sie Leo und Massimo anstrahlte. Letzterer wiederum schien immer noch verzückt, seinen Freund wiederzusehen. Mehrmals verfielen die beiden kurz ins Italienische, ehe ihnen wieder einfiel, dass Mia neben ihnen stand, und sie schnell zurück ins Englische wechselten. Mia folgte Leo zur Treppe, und Massimo kam ihnen nach. Leo wuchtete Mias Koffer vor sich her den schmalen Aufgang hinauf.


  »Hier, Mia, das ist dein Zimmer«, sagte er und öffnete die Tür zu einem lichtdurchfluteten Raum mit einem großen Fenster, durch das man aufs Meer sah. Am Fenster stand ein kleiner Tisch.


  »Oh mein Gott, Leo, Massimo, das ist perfekt! Ich kann hier sogar schreiben und alles!«, rief Mia aus, die sich fühlte wie ein kleines Mädchen, dem soeben mitgeteilt wurde, dass es mit zum Ball durfte. Sie konnte es nicht erwarten, alles zu inspizieren, und ohne weiter nachzudenken, warf sie sich auf das große, mit weißem Leinen bedeckte Bett, das wie eine riesige Wolke aus der Wand quoll.


  Leo und Massimo lachten, und Leo drehte sich augenzwinkernd zu Massimo um. »Wie ich sehe, hat Mia sich schon eingerichtet. Ich bringe dich zu deinem Zimmer nebenan.«


  Mia wurde ein bisschen rot, als sie wieder richtig zur Besinnung kam und ihr bewusst wurde, dass sie sich gerade wie eine aufgedrehte Achtjährige aufgeführt hatte, so quiekend aufs Bett zu hüpfen. Aber als sie sich langsam aufsetzte und hinaus auf das glitzernde Meer sah, konnte und wollte sie nicht anders, als sich wieder auf dem Bett nach hinten zu werfen und sich zu kneifen, um sicherzugehen, dass sie dies hier nicht nur träumte.


  Genau das brauche ich: Ein wenig Massimo-Therapie, um über Paul hinwegzukommen. Er sorgt für das ideale Picknick, hat die besten Beziehungen und kennt die besten Restaurants. Außerdem ist er ein vollkommener Gentleman und Superheld. »Massimo, mein Held«, flüsterte Mia gerade, da klopfte es an der Tür, und die beiden Italiener waren zurück.


  »Alles okay, Mia?«, fragte Leo. »Möchtest du nach unten kommen und ein Glas Wein auf der Terrasse trinken?«


  »Liebend gern«, antwortete Mia. »Eben sagte ich mir, was für ein Superheld Massimo ist, diese Reise nach Sizilien so perfekt zu machen. Danke, Massimo.«


  Massimos Lächeln wurde noch breiter. Er eilte auf Mia zu, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie laut schmatzend auf die Wangen, ehe er ihr sicherheitshalber auch noch in die linke Wange kniff. »Andiamo, beviamo ’sto vino. Gehen wir und trinken ein Glas mit Leo. Leo, hatte ich dir gesagt, was für eine schöne Frau Mia ist? Alle meine Freunde beneiden mich.«


  Plötzlich merkte Mia, dass sie zur Toilette musste und sich ein wenig frisch machen sollte, also klopfte sie Massimo auf die Schulter und sagte: »Ich danke dir, Massimo, ehrlich, du bist wirklich großartig, genau das, was ich nach gestern Abend brauche. Ich mache mich nur schnell frisch, dann komme ich nach.«


  Massimo und Leo gingen hinunter, und Mia machte sich hastig ans Werk. Als Erstes stöpselte sie ihr Telefon und den Laptop ein, um sie aufzuladen. Dann wühlte sie ihren Pashmina-Schal aus dem Koffer, falls es auf der Terrasse kühl wurde, und ging ins Bad. Dort besserte sie ihr Make-up nach, knetete sich etwas Schaumfestiger ins Haar, um ihm mehr Fülle zu geben, und plusterte die Locken auf. Da ihr nach Ausgefallenem war, wickelte sie sich einen Schal um das Haar und trug knallroten Lippenstift im Stil einer Vierzigerjahre-Sirene auf. Noch ein kleiner Spritzer Parfüm, und sie war fertig. Mia hauchte ihrem Spiegelbild einen Luftkuss zu, flüsterte »Zeig’s ihnen« und nahm den Zimmerschlüssel vom Tisch an der Tür. Nachdem sie abgeschlossen hatte, tanzte sie beinahe die Treppe hinunter.


  Sie fand Massimo und Leo rauchend und plaudernd draußen, wo Leo einen golden schimmernden Wein in hohe, teuer aussehende Gläser schenkte.


  »Mia, wow, bellissima!«, rief er.


  »Squisita«, pflichtete Massimo ihm bei, legte die Finger an die Lippen und blies ihr einen Kuss zu.


  Für einen Moment fühlte Mia sich wie ein Fünfzigerjahre-Starlet aus der Cinecitta, Roms Filmstudios, das in der Aufmerksamkeit schwelgte. Doch ihre Gedanken drifteten unweigerlich zu Tom ab. Er muss wohl auch Sizilianer sein. Wer hätte das gedacht? Oder zumindest teils Sizilianer, denn Tom Trelawney klingt eigentlich nicht sehr sizilianisch. Vielleicht antworte ich heute Abend auf seine E-Mail. Wahrscheinlich wirkt es nicht so toll, dass ich erst nicht antworte und ihm dann hier über den Weg laufe. Doch jetzt wird erst mal gearbeitet …


  *


  In der Villa seiner Großeltern versuchte Tom ebenfalls zu arbeiten und in der kühlen Stille des Hauses über das Pilzesammeln zu schreiben. Er wollte sich im Geiste in die feuchten Herbstwälder von Cornwall zurückversetzen, doch stattdessen grübelte er über Mia nach und spielte den gestrigen Abend in Gedanken wieder und wieder durch. Sie war mit ihrem Ex hergekommen und dann weggelaufen, bevor er mit ihr reden konnte. Na ja, eher weggezerrt worden, korrigierte er sich. Aber warum ließ sie sich von dem Kerl herumzerren? Zwischen ihnen musste wieder irgendwas sein, also war Paul eigentlich kein »Ex« mehr. Dann jedoch war sie diesem Sizilianer um den Hals gefallen und mit ihm weggefahren. Was tat sie überhaupt auf der Hochzeit? Er wünschte, er hätte ihr nicht gemailt, dass sie sich auf seiner Rückreise in London treffen könnten. Mia hatte eindeutig mehr als genug Männer in ihrem Leben, und ihr Schweigen konnte nur bedeuten, dass sie nicht sonderlich interessiert war.


  Tom stützte die Ellbogen auf den Tisch und den Kopf in die Hände, um ungefähr zum fünfzigsten Mal tief zu seufzen. Dabei schob er den Laptop weiter nach hinten, der sowieso schon zu einem schwarzen Bildschirm gewechselt hatte. Dir bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten, ob sie noch mal antwortet. Nun wurmte ihn erst recht, dass er gestern Abend nicht nach unten gegangen war, woraus Mia ihrerseits nur schließen konnte, dass er kein Interesse hatte. Chantelle ist doch hergekommen und hat mir gesagt, dass unten ein Mädchen wartet, und habe ich irgendwas getan? Nein! Hat sie womöglich gehofft, dass ich zu ihr komme? Diesmal habe ich es entweder total versaut oder bin noch mal davongekommen – aber werde ich jemals erfahren, was von beidem?


  Als Tom sich wieder auf die Arbeit konzentrieren wollte, weil er so ohnehin nicht weiterkam, hörte er seine Schwester von unten rufen.


  *


  Auf dem Glasterrassentisch in Ortigia standen außer den Weingläsern noch ein Teller mit Bruschetta und einer mit süßem Gebäck in Form von Knochen und Früchten. Als Mia sie ansah, erklärte Massimo: »Das sind Morticini oder pan di morti, Totenkekse. Einige haben die Form von Knochen, und in den moderneren Bäckereien heute dekorieren sie die Kekse auch im Halloween-Stil. Die Früchte sind aus Marzipan. Sie sind typisch für Sizilien, und wir essen sie immer in dieser Jahreszeit. Es ist unsere Version des mexikanischen Tages der Toten, wenn man so will.« Er zeigte auf die weißen Knochenkekse. »Die hier sind aus Zucker, gemahlenen Mandeln und Eiweiß, ganz schlicht, sehr knusprig und sehr lecker. Hier, probiere mal einen, und danach noch einen.« Massimo hielt ihr lächelnd zwei Knochenkekse hin. »Wie du siehst, gehört das Essen zu jedem Teil des Lebens auf Sizilien. Wir bringen es sogar als Opfergabe zu den Toten. Zu dieser Jahreszeit kaufen die Familien auch Zuckerpuppen für die Kinder, die sie zum Friedhof bringen und für ihre toten Angehörigen hinlegen. Die Früchte sind sehr viel gehaltvoller, von denen kann man nur eine oder zwei essen, aber ich habe Leo darum gebeten, weil wir sie am zweiten November essen, wenn wir der Toten gedenken, und an Allerheiligen am ersten.«


  »Hmm, die sehen köstlich aus. Wenn ich darf, knabbere ich mal an einem«, sagte Mia, legte einen der Kekse auf den Tisch und setzte sich Massimo und Leo gegenüber hin.


  Sie aß einen Keks, trank einen Schluck Wein und lehnte sich in ihrem Korbstuhl zurück, um die Aussicht und die leichte Meeresbrise zu genießen. »Mmmnh, die sind gut. Danke euch beiden«, sagte sie kauend. Und sie beschloss, dass es Zeit war, an die Arbeit zu gehen. »Also, was esst ihr sonst noch in dieser Jahreszeit oder überhaupt auf Sizilien? Ich bin ja schon Cannoli-süchtig, aber ich möchte gern noch anderes probieren, bevor ich abreise.«


  »Na, ich wette, Massimo hat dich schon die Sieben-Schleier-Torte kosten lassen«, antwortete Leo. »Die ist eine palermitanische Spezialität.«


  »Massimo, hast du dir das Beste für den Schluss aufgehoben? Warum habe ich noch nie von dieser Torte gehört, geschweige denn sie gegessen?«, fragte Mia kichernd. »Und warum in aller Welt heißt die ›Sieben Schleier‹, und woraus besteht sie?«


  »Mio dio! Mia, Leo hat recht. Ich fasse nicht, dass ich dich nicht Le Sette Veli probieren ließ! Was ist nur mit mir los? Es ist die Torte aller Torten und natürlich aus Palermo. Sie besteht aus verschiedenen Schichten – Schokolade, Haselnuss, Nougat, Mousse, Biskuit und Glasur, leicht wie ein Schleier und zugleich sehr aromatisch – eine Bomba genau genommen. Sobald wir wieder in Palermo sind, fahre ich mit dir in eine Patisserie und lade dich auf ein Stück ein, ehe du abreist«, sagte Massimo, der ernstlich beschämt aussah.


  »Dann wäre da noch die Cassata«, übernahm Leo, während Massimo ungläubig den Kopf schüttelte. »Die bekommen wir heute Abend, und hier auf dem Tisch sind noch die Frutta martorana – die Marzipansüßigkeiten, die traditionell in den Klöstern gemacht wurden. Wir haben auch sehr viel verschiedenes Gebäck und normale Patisserie, wie man sie mittlerweile in ganz Italien bekommt. Der Rest von Italien klaut uns ständig unsere Süßspeisen und behauptet dann, sie hätten es erfunden, aber denen darf man nicht glauben! Die wirklich guten Sachen kommen von Sizilien. Schokolade, Zitronen, Orangen und Pistazien sind großartige Aromen hier, zusammen mit Mandeln und Bittermandeln. Wie du sicher weißt, wurde Sizilien von vielen Armeen erobert, den Griechen, den Römern, den Arabern, den Normannen. Sie alle waren hier, und jede Invasion prägte unsere Küche. Im Westen haben wir Couscous mit Fisch; wir kochen gern mit Butter, wie die Normannen; wir haben süß-saure Gerichte wie Pasta con le sarde, bei der sizilianische Sultaninen mit Pinienkernen, Brotkrumen, Sardinen und wildem Fenchel kombiniert werden, und wir haben die außergewöhnlichsten Früchte und Gemüse. Wir sind von Fisch umgeben, und Zitronen, Orangen, Oliven, Mandeln und Kapern wachsen überall, wo wir sie lassen. Und der Wein, süßer Wein oder Passito aus sonnengetrockneten Trauben! Die Sonne und das Land geben uns hier so gut wie alles.«


  Mia war platt von Leos begeistertem Vortrag, bei dem er immer wieder in Richtung Tisch und der Umgebung gestikulierte. Sie hätte ihm zwischendurch Dutzende Fragen stellen können, wozu sie allerdings erst kam, als er eine Pause einlegte, um einen kräftigen Schluck Wein zu nehmen. »Ich glaube, ich verliebe mich gerade in Sizilien, Leo. Nein, eigentlich habe ich das schon«, sagte sie lachend.


  »Interessant, dass du das sagst.« Leo wandte sich zu Massimo. »Wir müssen dafür sorgen, dass Mia heute Abend das Beste kostet, was Siracusa zu bieten hat.« Sein Freund nickte nur zustimmend, denn er war immer noch nicht darüber hinweg, dass er die berühmte Torte seiner Heimatstadt vergessen hatte. »Übrigens, Mia«, sagte Leo wieder zu ihr. »In Sizilien für jemanden zu kochen oder ihm Essen anzubieten, ist wie eine Liebesbekundung. Man zeigt damit, dass man sich für andere interessiert und sie gernhat, und das ist es, worum es uns eigentlich geht.«


  Bei der Erwähnung von Liebe schaltete sich Massimo endlich wieder ein. »Leo hat recht. Essen ist für uns auf Sizilien überaus wichtig, wie eigentlich in ganz Italien. Weißt du, dass unsere Insel in der römischen Zeit ›der Brotkorb Italiens‹ genannt wurde? Wir haben immer schon viel Essen und Traditionen rund ums Essen im Rest des Landes verbreitet. Das ist historisch verbürgt. Und du musst dir ansehen, wie sehr allein auf dieser winzigen Insel die einzelnen Rezepte variieren! Jede Stadt, jedes Dorf hat eine eigene Version zu jedem ›Klassiker‹, und natürlich sagen alle, ihre wäre die allerbeste. Manche Leute glauben, es liegt daran, dass das Essen früher hauptsächlich von Frauen zubereitet wurde, und da sie nicht viel reisten, waren die einzigen Frauen, die Rezepte von einem Ort zum anderen brachten, die Nonnen, wenn sie von einem Kloster zu einem anderen wechselten. In den Klöstern machten sie traditionell die Frutta martorana, die Marzipanfrüchte, und deshalb sind die ein wenig einheitlicher, doch Rezepte wie Caponata oder auch die Pasta con le sarde sind überall ein bisschen anders, sogar in jeder Küche, weil die Frauen sich gegenseitig übertreffen und sich ihre Männer sichern wollten, indem sie ›die beste Soundso‹ machten. Und ich gestehe, dass es für uns Männer bis heute noch manchmal wichtig ist.«


  »Tja, wenn die Frauen so etwas kochen wie das ›schlichte‹ Mittagessen heute, weiß ich schon, dass ich nicht enttäuscht sein werde, egal wo wir hingehen!«, sagte Mia, nahm noch einen Schluck Wein und fühlte sich richtig aufgedreht. Teils lag es gewiss am Wein, teils auch an dem Zucker. Doch vor allem hob die Atmosphäre hier ihre Stimmung, weil sie so etwas Unbeschwertes hatte. »Wenn ich all das essen will, und das habe ich fest vor, sollte ich aber unbedingt noch vor dem Abendessen schwimmen gehen. Kann ich hier irgendwo schwimmen, oder müssten wir zu einem Strand fahren?«


  »Du solltest eine oder zwei Stunden warten, denn direkt nach dem Trinken oder Essen ist Schwimmen nicht gut. Aber dann bringt Massimo dich sicher gern zu einem Strand. Er ist ja selbst ganz verrückt nach Schwimmen. Das Wasser hier ist wahrscheinlich noch warm genug, ungefähr zweiundzwanzig Grad, trotzdem ist für mich die Schwimmsaison vorbei, sowie die Uhren umgestellt werden. Du, Massimo schwimmst aber sicher noch jeden Tag, was?«


  »Ehrlich gesagt hat Massimo mich erst bekehrt«, sagte Mia, die inzwischen begriffen hatte, dass sie jede Gelegenheit nutzen musste, wollte sie auch mal zu Wort kommen. »Normalerweise habe ich schreckliche Angst vor Haien, und eigentlich schwimme ich grundsätzlich nicht gern im Meer oder weiter raus, aber hier ist es so eine Wohltat, noch dazu fernab vom herbstlichen London, dass ich nicht widerstehen konnte. Und jetzt habe ich es mir dank Massimo richtig angewöhnt.«


  »Nicht dass ich dich verschrecken will, Mia, aber hier gibt es Haie. Die großen weißen laichen im Mittelmeer, also haben wir hier Mütter und ihre Jungen. Und wie du weißt, fand hier früher La Mattanza statt, die große Thunfischjagd. Die ist inzwischen abgeschafft, doch angeblich merken sich die Haie, wo es mal viel Blut gab. Also pass auf, wenn du schwimmst, vor allem im Westen der Insel«, erklärte Leo mit einem breiten Grinsen.


  »Nimmst du mich auf den Arm, Leo?«, fragte Mia, die von Massimo zu ihm und wieder zurücksah.


  Massimo boxte seinen Freund scherzhaft in die Schulter. »Hör nicht auf ihn, Mia. Ich werde jeden Hai vertreiben, der sich dir nähert. Und vergiss nicht, dass ich dich nie irgendwo hinbringen würde, wo ich es für gefährlich halte.«


  Bei diesen Worten schwoll Massimo die Brust ein wenig an. Lachend schüttelte Leo den Kopf und zwinkerte Mia zu, so dass alle lachten und ihre Gläser zu einem letzten Toast erhoben.


  Sie ließen den Wein und die Knabbereien sacken, und ungefähr eine Stunde später gingen Mia und Massimo zum Wagen, um an den Strand zu fahren. Nach weiteren dreißig Minuten trieb sie entspannt auf dem Rücken im Wasser, dicht am Strand, während Massimo hin und her kraulte. »Komm schon, Mia, du musst dich schon ein bisschen mehr bewegen, um einen Riesenhunger zu bekommen!«, rief er und bespritzte sie im Vorüberschwimmen.


  Mia kicherte. »Okay, ein Wettschwimmen zum anderen Ende des Strands«, sagte sie, drehte sich um und schwamm in die entgegengesetzte Richtung, so schnell sie konnte. Massimo kehrte um und tat sein Bestes, sie einzuholen, doch Mia hatte einen deutlichen Vorsprung und schaffte es knapp, vor ihm das Ziel zu erreichen.


  Massimo lachte und prustete. »Aha, wie ich sehe, bist du gut in diesem Spiel. Okay, und jetzt zurück«, sagte er, stieß sich ab und bespritzte Mia. Sie keuchte und schwamm los, merkte jedoch schnell, dass sie zurückfiel, da sie all ihre Kraft aufgebraucht hatte, um Massimo beim ersten Mal zu schlagen. Als sie endlich da war, triumphierte er lachend. »Cara, versuch nie, einen Sizilianer bei seinem eigenen Spiel zu schlagen. Du kennst die Strömungen hier nicht, ich schon. Aber trotzdem war das vorhin beeindruckend, auch wenn du Vorsprung hattest und mit der Strömung geschwommen bist. Ruhig und gleichmäßig, das ist mein Motto.« Er zwinkerte ihr zu, war jedoch ein bisschen mehr außer Atem, als er sich anmerken lassen wollte.


  Sie wateten aus dem Wasser und zurück zu ihren Handtüchern auf dem verlassenen Strand. Einige Einheimische gingen oben auf den Klippen spazieren – in Daunenjacken und dicken Schals, trotz der Sonne. Sie blickten kopfschüttelnd zu den beiden nach unten, als wollten sie sagen: Welcher Geisteskranke schwimmt denn mitten im Winter?


  Als Mia sich unter ihrem Badelaken anzog, kribbelte ihre Haut angenehm. Sie fühlte sich wunderbar gedehnt, gesund und bereit für das große Mahl, das sie erwartete. Sobald sie fertig war, folgte sie Massimo hinauf zum Wagen, und sie fuhren an der Küste entlang zu ihrem Hotel.


  Obwohl das Wasser noch warm war, wenn man sich erst daran gewöhnt hatte, war das Wetter wenig geeignet, im Bikini am Strand zu sitzen, und Mia war froh, als sie unter der Dusche in ihrem Hotelzimmer stand. Sie wusch sich das Haar mit dem Shampoo, das hier bereitstand, und genoss den Duft von Zitrone und Thymian, der mit dem Wasserdampf aufstieg. Nach dem Duschen cremte sie sich gründlich mit Bodylotion ein und zog ihren Bademantel an. Mit einem Handtuch um den Kopf setzte sie sich an den Tisch und fuhr ihren Laptop hoch, um nachzusehen, ob Lizzie für eine kleine Skype-Session zu haben war.


  »Ding, ding, ding, dong«, sang ihr Computer, als sie auf die Verbindung wartete. Dann erschien Lizzies Gesicht auf dem Bildschirm.


  »Lizzie!!! Gott, bin ich froh, dich zu sehen! Ich will schon ewig mit dir reden. Wie geht es dir?«, quiekte Mia.


  »Gut, und dir? Was hast du da an?«, fragte Lizzie und beugte sich näher an ihren Monitor, um Mia besser zu sehen.


  Mia lachte. »Ach, nur meinen Bademantel und ein Handtuch auf dem Kopf, weil ich nasse Haare habe. Ich war gerade schwimmen, und es ist fantastisch hier. Ich liebe es.«


  »Ich habe dir ja gesagt, dass es dir gefallen würde. Das wusste ich einfach. Und, hast du schon Le Sette Veli probiert? Ich wette, du vertilgst Cannoli, als gäb’s kein Morgen, oder?«


  »Oh ja, und heute Abend gehen wir in ein Fischrestaurant. Ich weiß schon, dass es zum Dessert Cassata gibt, und kann es gar nicht erwarten. Aber, Lizzie, du errätst nie, was mir gestern Abend passiert ist!«, sagte Mia, die gern alles vor Lizzie ausbreiten würde, bevor sie entschied, ob sie Tom schrieb oder sich die Mühe machte, der Geschichte mit Paul auf den Grund zu gehen.


  »Überrasch mich!«, sagte Lizzie. »Erzähl mir nicht, du bist beim Hafenspaziergang in Palermo Tom über den Weg gelaufen, der auf ein Knie gesunken ist und dich gebeten hat, seine Frau zu werden, weil du ihm nicht aus dem Kopf gehst.«


  Mia lachte. »Du bist näher dran, als du denkst, Lizzie. Ich bin tatsächlich Tom über den Weg gelaufen, und er war auf einem Knie … Aber Paul stand vor ihm.«


  »Oh Mann, Mia, das kann auch nur dir passieren!«, lachte Lizzie. »Hey, warte mal, was hast du denn mit Paul gemacht? Ich dachte, du hättest ihn in das Loch verbannt, in dem alle Exfreunde landen.«


  Mia räusperte sich. Ihr war ein bisschen peinlich, Lizzie gestehen zu müssen, dass sie Pauls Einladung zu der Hochzeit angenommen hatte. »Tja, na ja, ich war gerade in Palermo angekommen und, jedenfalls ist es eigentlich deine Schuld, weil du Paul erzählt hast, wo ich bin, also hat er mich zu dieser Hochzeit auf Sizilien eingeladen, und ich, blöd, wie ich bin, habe zugesagt und mir eingeredet, dass ich sizilianisches Hochzeitsessen erleben will, und ich dachte, es könnte spannend werden. Du weißt ja, dass ich Hochzeiten liebe, und irgendwie hatte ich wohl gehofft, ich könnte den Spieß umdrehen und Paul klarmachen, was für ein Idiot er war, mit mir Schluss zu machen, und ihn wenigstens dazu zu bringen, dass er mich zurückwill.«


  »Und hat es geklappt?«, fragte Lizzie sehr skeptisch.


  »Ähm, nicht so wirklich. Ich hätte dich vorher fragen sollen, aber in meinem Hotel in Palermo war die Internetverbindung nicht so klasse, und ich dachte, es kann ja nicht schaden. Tatsächlich konnte es sogar gewaltig schaden, wie sich herausstellte. Ich musste Paul betrunken auf der Hochzeit zurücklassen und mich von Massimo abholen lassen, dem Journalisten, der mich hier rumführt. Der richtige Hammer allerdings war, dass die verdammte Hochzeit auf einem Anwesen stattfand, das anscheinend Tom gehört, na ja, besser gesagt: seinen Großeltern.«


  Lizzie hatte sichtlich Mühe, nicht loszuprusten. »Na, das war zweifellos ereignisreich, aber ich schätze, gehört einem erst ein Herrenhaus, kommen die anderen quasi wie von selbst dazu. Bist du sicher, dass er nicht auch eines in Vietnam hatte? Überleg noch mal.«


  »Haha, sehr witzig! Das Schlimmste war, dass ich gar nicht dazu kam, mit Tom zu reden. Paul hat sich ständig eingemischt und allen erzählt, ich sei seine Freundin. Deshalb mache ich mir jetzt Sorgen, dass Tom denkt, ich wäre wieder mit Paul zusammen.«


  »Hä? Mein letzter Stand war, dass Paul nicht mit dir spricht, abgesehen von bescheuerten Briefen, und jetzt erzählt er Gott und der Welt, dass er dein Freund ist? Was soll das denn?«


  »Ja, das ist es ja gerade, wieder mal typisch Paul. Und ich konnte ihn auch nicht fragen, weil er auf der Hochzeit nichts sagen wollte, doch ich glaube, Marco und ich haben ihm den Abend sowieso ruiniert«, fuhr Mia fort.


  »Moment, Moment, wer ist denn Marco?«, fragte Lizzie, die offenbar nicht mehr ganz mitkam. »Und was meinst du mit ›ihm den Abend ruiniert‹?«


  »Ach so, Marco war der Bräutigam, Pauls Vorgesetzter. Er nahm mich von der Party aus mit auf den Weinberg. Also ich habe es mir inzwischen folgendermaßen zusammengereimt: Paul hat mich zu der Hochzeit eingeladen, um vor seinem Chef den Schein zu wahren. Wie es sich anhörte, hat er Marco und den Kollegen den Eindruck vermittelt, dass ich seine feste Freundin bin und er ein ›sehr treuer Freund‹ ist. Also treu in dem Sinne, dass er abends so gut wie nie mit den anderen weggehen konnte, weil er ›bei mir sein musste‹, denn du kennst mich ja, ich bin sehr fordernd.«


  »Aber ihr zwei habt euch doch unter der Woche praktisch nie gesehen, also was soll das?«, fragte Lizzie.


  »Genau das habe ich auch gesagt, aber ich erfuhr es auch erst aus den Bemerkungen, die Marco an dem Abend gemacht hat. Anscheinend hat jeder ein anderes Bild von Paul. Und die einzige Erklärung, die mir dazu einfällt, ist die, dass Paul irgendeine schräge Affäre hat. Und um ehrlich zu sein, glaube ich, dass er die entweder mit Karl hat, den wir mit ihm zusammen auf dem Weinberg angetroffen haben, oder mit Karl und zig anderen, wer weiß? Nach allem, was er gesagt hat, habe ich keine Ahnung mehr, wozu er fähig ist. Vielleicht dachte er schlicht, als hingebungsvoller Partner mit fester Freundin sieht er bei der Arbeit besser aus, und womöglich hat er nie darüber nachgedacht, wie das dauerhaft funktionieren soll. Jedenfalls frage ich mich inzwischen, wieso er dachte, er muss das Spiel so weit treiben, dass er mich zu einer Hochzeit mitnimmt – er hat sogar ein Flugticket für mich gekauft! –, um dort mit Karl in den Weinberg zu verschwinden.«


  »Du willst doch jetzt nicht behaupten, dass Paul schwul ist, oder? Ich meine, du warst vier Jahre mit ihm zusammen, auch wenn ihr euch nicht besonders oft gesehen habt. Denkst du ernsthaft, dass Karl da mit drinsteckt?«, fragte Lizzie noch ungläubiger.


  »Oh Gott, ich weiß nicht, was ich glauben soll, Liz. Alles, was ich weiß, ist, dass ich mich irgendwie von Paul habe einwickeln lassen, und das hätte noch Jahre so weitergehen können, also kannst du dir wohl vorstellen, wie ich mich jetzt fühle. So klein mit Hut.« Mia zeigte es mit Daumen und Zeigefinger vor der Webcam. »Und um das Ganze noch zu toppen, hat er gegenüber Tom auch noch den Eindruck erweckt, wir wären wieder zusammen, und jetzt kann ich vergessen, dass Tom mich jemals wieder kontaktieren will!«


  »Ich dachte, du wolltest sie sowieso alle beide vergessen, Mia. Bei unserem letzten Gespräch wolltest du die ›unabhängige Mia‹ sein, die durch die Welt reist und schreibt, und jetzt höre ich plötzlich, dass nicht nur einer, sondern beide Männer wieder im Spiel sind, plus noch ein paar andere … Marco, Massimo …« Lizzie kicherte und schüttelte den Kopf. »Manchmal bist du echt ein hoffnungsloser Fall!«


  »Hach ja, ich weiß! Du hast natürlich recht. Aber wie sollte ich denn ahnen, dass ein Treffen mit Paul bei einer sizilianischen Hochzeit damit endet, dass ich mir meine Chancen bei Tom versaue? Wie dem auch sei, ich versuche vorerst, Ruhe zu bewahren und die restliche Zeit hier zu genießen. Massimo ist ein genialer Fremdenführer. Die meisten Tage schwimmen wir im Meer und essen die köstlichsten Sachen aller Zeiten. Es ist unglaublich! Ich werde so viel wie möglich für dich nach Hause schmuggeln, und du musst mir unbedingt eine Cassata backen, wenn ich nach Hause komme, und Cannoli. Oh, und ich hoffe, dass ich die Sette Veli probieren kann, wenn ich wieder in Palermo bin. Wieso hast du mir eigentlich gar nichts von der erzählt?«


  Lizzie lachte. »Stimmt, das hatte ich komplett vergessen. Oh Mia, da blüht dir ein wahrer Hochgenuss! Konzentriere dich nur darauf, das Geheimnis der sieben Schleier zu lüften, und es wird dir glänzend gehen. Und vergiss die anderen Idioten solange. Obwohl ich finde, dass Paul dir eine Erklärung schuldet.«


  »Okay, ich werde mir Mühe geben. Nach allem, was ich bisher gehört habe, sehe ich uns schon, wie wir nach meiner Rückkehr versuchen, diese Torte zu backen, oder vielmehr du«, lachte Mia. »Ah, und übrigens, gibt es Neuigkeiten von der Matt-Front? Hast du ihn wiedergesehen?«


  »Ja, habe ich tatsächlich«, sagte Lizzie und strahlte.


  »Uuuh«, machte Mia aufgeregt. »Lizzie, tut mir leid, das hätte ich gleich fragen sollen. Es ist so aufregend, wie konntest du überhaupt stillhalten und mir zuhören, wenn du so spannende Neuigkeiten hast? Wie war’s? Wo wart ihr? Was habt ihr gemacht? Ach, endlich kann ich dich mal ausquetschen!«


  Wieder lachte Lizzie. »Krieg dich wieder ein, Mia, es war nur ein Date. Ich habe Matt gestern Abend an der South Bank getroffen, und wir sind zum Borough Market marschiert, wo wir in einem Pub waren, in dem sie deutsches Essen servieren. Es war richtig laut und witzig, weil die Leute so eine Münchner-Hofbräuhaus-Atmosphäre nachmachen wollen. Ich konnte Matt kaum verstehen, allerdings gab es so auch keine peinlichen Gesprächspausen. Wir haben ein paar Bier getrunken und eine Wurst und Bratkartoffeln gegessen, und danach sind wir in eine kleinere Weinbar gegangen, wo wir uns eine Flasche Wein geteilt haben, eine Käseplatte gegessen und uns sehr nett unterhalten …«


  »Und, und?«, unterbrach Mia. »Sag jetzt nicht, dass er ein toller Gesprächspartner ist! Raus damit, Lizzie, was ist noch passiert?«


  »Nein, ernsthaft, es war ein nettes Gespräch. Und am Ende waren meine Lippen lila vom Rotwein, und ich glaube, ich habe mein Käsepensum für dieses Jahr vertilgt, aber es war sehr schön, und Matt ist sehr witzig. Wir haben die ganze Zeit gelacht. Heute Abend gehe ich mit ihm ins Kino, also habe ich beim nächsten Mal vielleicht mehr zu erzählen, okay?« Lizzie zog eine Braue hoch.


  »Ich wette, ihr habt euch geküsst!«, sagte Mia hartnäckig.


  »Ja, klar. Aber mehr bekommst du nicht von mir.«


  »Oh, nein, nein, nein, nicht so schnell. Küsst er gut? Du siehst ihn offensichtlich wieder, wenn ihr schon das nächste Date arrangiert habt. Wer hat wen angerufen? Jetzt komm schon, Lizzie, wie oft habe ich dir schon alle Einzelheiten verraten?«


  »Tja, seit einer ganzen Weile nicht mehr!«, konterte Lizzie. »Na gut, Matt kann gut küssen. Und es war ein netter Abend. Auf dem Rückweg sind wir ein ganzes Stück zusammen mit dem Bus gefahren, und dann bin ich allein nach Hause. Er bot an, mich zu bringen, aber ich habe dankend abgelehnt. Immerhin gehe ich jeden Tag von der Bushaltestelle allein nach Hause. Als ich hier war, hat er mir eine SMS geschrieben, dass er es klasse gefunden hätte, meine Stimme liebt und mich wiedersehen will. Also schrieb ich zurück: »Klar, wann?« Und heute Morgen rief er an, und wir haben uns heute Abend fürs Kino verabredet. Jetzt bist du auf dem Laufenden.«


  »Ach, das ist fantastisch! Wie kannst du nur so cool bleiben, Lizzie? Ich hätte den ganzen Tag über nichts anderes geredet, mir stundenlang überlegt, was ich in die SMS schreiben soll, und danach Stunden gegrübelt, was im Kino passieren könnte und was nicht. Könnte ich doch nur ein bisschen mehr wie du sein!«


  »Das ist ganz leicht, Mia. Ich bin nicht absichtlich cool. Ich mag ihn, und er scheint nett zu sein, aber ich kenne ihn kaum. Wir hatten ein richtiges Date, haben uns einige Male unterhalten, gehen heute Abend ins Kino, das ist alles. Okay, wir haben uns gestern Abend kurz geküsst, folglich scheint Interesse zu bestehen, aber wer weiß, was kommt oder wie es sich entwickelt.«


  »Wie immer bist du die Stimme der Vernunft. Okay, ich werde versuchen, meine Situation mit deiner Vernunft anzugehen.« Mia senkte verschwörerisch die Stimme, falls Massimo sie nebenan hören konnte. »Denkst du, dass ich mit Massimo schlafen sollte? Ich glaube, er mag mich, so wie er mich immer anstarrt und Bemerkungen macht, wie er mich behandeln würde, wenn ich mit ihm zusammen wäre.«


  »Was, dein Fremdenführer? Ich weiß nicht, kommt er in Frage? Magst du ihn? Bist du verknallt in ihn? Würde es den Rest der Reise komisch machen?«


  »Verdammt, daran habe ich überhaupt nicht gedacht! Ja, wahrscheinlich würde es alles komisch machen. Mir ist nur so, als müsste ich das, was mit Paul passiert ist, irgendwie verdrängen. Und eine Nummer mit jemandem, der Frauen eindeutig anbetet, wäre schon nicht schlecht. Ohne irgendwelche Hintergedanken oder so, nur als Teil meiner Sizilien-Erfahrung.«


  »Hm, tja, vielleicht wartest du damit trotzdem bis zu deinem letzten Abend, dann verdirbt es dir nicht den Rest der Reise, sollte es komplett danebengehen«, antwortete Lizzie, während sie noch über die Frage nachdachte.


  »Okay, gut, das gibt mir immerhin Stoff zum Nachdenken. Jetzt mache ich mich lieber fürs Abendessen fertig. Ciao bella!«, sagte Mia, winkte wild und blies lauter Küsse in Richtung Bildschirm. »Viel Spaß mit dem süßen Matt heute Abend!«


  Lizzie lachte, schickte ihr gleichfalls Luftküsse und beendete die Verbindung mit den Worten: »Mia, du bist unverbesserlich!«


  Nach dem Telefonat wühlte Mia in ihrem Koffer nach etwas, das sie heute Abend anziehen konnte. Allem Anschein nach war das Restaurant etwas gehobener als das in Palermo, und entsprechend sollte ihr Outfit sein. Sie hielt sich vor dem Spiegel so ziemlich alles an, was sie dabeihatte, und fand genau das, was sie suchte: ein leicht zerknittertes schwarzes Kleid mit kleinen aufgedruckten Bienen. Vorn über dem recht tiefen Ausschnitt knotete man eine Schleife, und um den Ausschnitt herum war es gesmokt. Ein bisschen Bohemienne, ein bisschen raffiniert, dachte Mia und kombinierte es mit geschnürten Keilabsatzschuhen in Ochsenblutrot.


  Sobald sie das Kleid angezogen hatte, ging sie wieder ins Bad und stellte in der Dusche das heiße Wasser an, bevor sie ihr Make-up auftrug, damit der Wasserdampf die Falten im Kleid glättete. Leider ließ er auch ihre Locken erschlaffen, so dass sie das Wasser wieder abstellte und den Diffusor hervorholte, um ein bisschen mehr Volumen in ihr Haar zu bringen. Sie knetete etwas Schaumfestiger hinein und wuschelte es auf. Der Spiegel wurde langsam wieder klar, nachdem Mia ein paarmal mit der Tür gewedelt hatte, um ihr Gesicht sehen und sich endlich schminken zu können. Als Erstes kam eine Feuchtigkeitscreme, gefolgt von einer Grundierung, dann getöntes Make-up und Rouge. Hier auf Sizilien fühlte sie sich furchtbar bleich, und sie war nicht scharf darauf, in dem Restaurant als schlecht gekleidete Engländerin aufzufallen, die wie ein Leuchtturm inmitten lauter zumeist schwarz gekleideter, perfekt sonnengebräunter Menschen herausstach.


  Massimo stieß einen leisen Pfiff aus, als sie zu ihm nach unten in die Lobby kam. »Bellissima, Mia«, sagte er und drehte sich zu Leo, der applaudierte, während Mia achtgab, nicht auf den letzten Stufen zu stolpern.


  »Andiamo. Gehen wir«, sagten Massimo und Leo im Chor und hielten Mia ihre Arme hin, so dass sie sich bei beiden einhaken und wie eine Königin fühlen konnte. Auf ihren hohen Keilabsätzen überragte sie beide Männer, doch der Größenunterschied machte ihr ausnahmsweise nichts aus. Normalerweise wäre sie sich in dieser Konstellation wie ein Riesentrampel vorgekommen und hätte sich umgehend in die nächste Ecke verkrochen, aber die beiden Männer himmelten sie so offen an, dass es okay war.


  Das Restaurant war nur wenige Minuten zu Fuß entfernt, allerdings war Mia froh, von beiden Seiten gestützt zu werden, denn das Kopfsteinpflaster vertrug sich nicht unbedingt mit ihren hohen Absätzen. Zudem machte es den sexy Gang unmöglich, den sie zu erzielen gehofft hatte. Stattdessen stolperte und stakste sie wie ein junges Kalb und rutschte von einem besonders vorstehenden Pflasterstein, worauf alle drei wie verrückt kicherten.


  Das Dinner bestand wieder aus fantastischen Fisch-Variationen, salzig und würzig von Zitrone, Knoblauch und Kräutern.


  »Schlicht, das ist der Trick«, sagte Massimo, während er seidige Caponata reich an Auberginen, Tomaten und Öl mit einem Brotstück aufnahm. Sobald Mia sich die Finger abgeleckt hatte und zögerte, ob sie wirklich noch mehr essen sollte, wurden die Cassata und kleine Kaffees gebracht. Das Grellgrün des Marzipans solle sie nicht abschrecken, sagte Massimo.


  »Um ganz ehrlich zu sein, Massimo, hat es das früher. Wenn ich solche Kuchen gesehen habe, dachte ich immer: Was soll das? Grüner Überzug und noch eine dicke Kirsche in der Mitte? Das ist garantiert nichts für mich.«


  »Ja, aber wenn du dies hier probierst, Mia cara, verstehst du, warum ich dir sage, dass du diesen Kuchen kosten musst. Er hat die gleiche Ricotta-Füllung wie die Cannoli, und dann eben noch das Marzipan. Es ist zum Dahinschmelzen köstlich, da darf dich die Farbe nicht schrecken.«


  Mia nahm eine Gabel voll und war verblüfft, als der leichte Biskuit, das Marzipan, die Glasur und die cremigen Schichten in ihrem Mund verschmolzen. »Mmmnh, Gott, ist das gut, Massimo! Ich liebe Cassata! Danke, dass du mich gezwungen hast zu probieren. Ohne dich hätte ich das nie getan, aber dies hier ist wirklich, wirklich fantastisch.«


  Grinsend drückte Massimo ihre Hand. »Weißt du, wie sie hier genannt werden? ›Sinne‹, was weibliche Brüste bedeutet, denn wenn du dir die hübsche runde Form ansiehst, erinnert sie ein bisschen an Brüste, besonders mit der roten Kirsche in der Mitte.« Seufzend machte er sich über seine Portion her und zwinkerte Mia zu.


  Leo, der sich wohl ein wenig ausgeschlossen fühlte, scherzte: »Aber frag ihn nicht, was die grüne Farbe zu bedeuten hat. Sizilianische Frauen sind nicht für ihre grünen Brüste berühmt.«


  Mia kicherte, während Leo dem Kellner bedeutete, ihnen allen eine zweite Scheibe zu bringen. Sie genossen ihre Cassata und lehnten sich anschließend zurück, um das Dinner mit einem kleinen Espresso ausklingen zu lassen.


  Den Rückweg zum Hotel leuchtete ihnen der abnehmende Mond durch die engen Straßen. Massimo und Leo plauderten über die Geschichte Siziliens und die arabischen Wurzeln der Cassata und anderer sizilianischer Süßspeisen. »Manche behaupten, sie gehen auf die muslimische Herrschaft im zehnten Jahrhundert zurück, andere behaupten, die grün-weiße Form gibt es erst seit dem achtzehnten Jahrhundert. Aber mir gefällt der arabische Ursprung besser. Wie alles hier auf Sizilien hat auch die Cassata eine lange Geschichte und hat sich mit der Zeit gewandelt, bis sie zu etwas rein Sizilianischem wurde, egal woher sie mal stammte.«


  Im Hotel blieb Leo unten, während Mia und Massimo nach oben gingen und sich vor ihren Zimmern trennten. Mia fiel mit einem zufriedenen Stöhnen auf ihr Bett. Sie war ziemlich froh, dass sie mit Lizzie darüber gesprochen hatte, ob sie mit Massimo schlafen sollte oder nicht. Dank Lizzie brachte sie sich nicht gleich wieder in eine unangenehme Situation, nur weil sie wütend auf Paul war und Tom aufgegeben hatte. Und überhaupt bin ich viel zu voll, um verführerisch zu sein, dachte sie, drehte sich um und klappte ihren Laptop auf. Als er hochgefahren war, sah sie, dass eine Nachricht von Paul eingegangen war.


  
    Liebe Mia,


    ich nehme an, dass du heil nach Hause gekommen bist, nachdem du mich, ohne dich zu verabschieden, auf der Hochzeit zurückgelassen hast. Ich bin es letztlich auch, allerdings erst am nächsten Morgen. Ich bin in dem verdammten Zelt aufgewacht, inmitten von aufgestapelten Stühlen. Mir ist schleierhaft, warum ich nicht wach geworden bin, als sie dort zusammengeräumt haben, und es war mir entsetzlich peinlich. Ich bin runter zum Meer, habe mir ein bisschen Wasser ins Gesicht gespritzt und bin dann mit meinem Mietwagen zurückgefahren. Die Schlüssel hatten sie einfach stecken lassen, daher danke ich Gott, dass der Wagen nicht gestohlen wurde.


    Meinen Rückflug habe ich nur ganz knapp erwischt, und ich frage mich immer noch, wie ich morgen wieder zur Arbeit gehen soll. Hat jemand nach mir und dir gefragt, und hast du irgendwas erzählt? Bitte, Mia, ich muss das wissen.


    Paul X

  


  Ach, du »musst das wissen«, Paul?, dachte Mia, die nicht fassen konnte, dass er sich mit keiner Silbe für sein Benehmen entschuldigte oder es erklärte, sondern wieder mal ihre Hilfe wollte. Und das »X« unten war ja wohl eine Frechheit! Während sie sich bettfein machte, grübelte Mia sich richtig in Rage. Dann setzte sie sich hin und antwortete.


  
    Lieber Paul,


    ich fasse es nicht, dass du mir schreibst und Informationen von MIR willst. Als ich dir eine ganz simple Frage gestellt habe, hast du mich empört abblitzen lassen. Für wen hältst du dich eigentlich? Ich habe keine Ahnung, was deine Kollegen denken, auch wenn ich wette, dass Marco einige Fragen hat. Er hat mich nach unserer Beziehung ausgehorcht, und ich habe ihn aufgeklärt, dass wir schon seit Monaten keine mehr haben.


    Was zum Teufel ist denn in dich gefahren, mich die ganze Zeit weiter als Alibi zu benutzen? Aber da du so besorgt bist, wer was weiß, nun, ich habe keinem auch nur annähernd so viel erzählt, wie ich sollte. Aber vielleicht war das gar nicht nötig. Offen gesagt denke ich, dass du dich ganz allein ganz schön blamiert hast. Als ich dich zuletzt gesehen habe, hast du mit blutunterlaufenen Augen in der Ecke gehockt und deinen Kummer in Whisky ertränkt.


    Du willst wissen, was auf der Party passiert ist? Tja, schön für dich. Ich würde auch gern wissen, was passiert ist – in den vier Jahren unserer sogenannten »Beziehung«. Und spar dir die Mühe, mich zu kontaktieren, solange du nicht bereit bist, mir diese Frage zu beantworten.


    Übrigens: KEINEN interessiert, mit wem du schläfst! Am allerwenigsten mich.


    Und dein X kannst du dir sonst wohin stecken.


    Mia

  


  Mia kochte noch vor Wut, als sie auf »Senden« drückte und ihren Laptop zuklappte, bevor sie sich die ruhige Sternennacht von noch mehr lächerlichen Nachrichten vermiesen ließ. Dann ging sie ins Bad, um sich abzuschminken. Während sie die Reinigungscreme auftrug, lächelte sie ihrem Spiegelbild zu. Sie war froh, dass sie Paul endlich mal nicht nachgegeben hatte. Diese Hochzeit hat mir gezeigt, was für ein Mensch er wirklich ist, oder zumindest hat sie meine Sicht auf ihn verändert. Ich werde ihm nie wieder trauen, so viel steht fest, dachte Mia, wischte sich den Rest Augen-Make-up mit Wattepads ab und warf sie in den Müll. Ihm geht es nur um sich, und das war schon immer so.


  Sie legte sich ins Bett, schnappte sich ihr Buch und versuchte zu lesen, bis ihr die Augen zufielen.


  *


  Am nächsten Morgen fand sie Pauls Antwort auf ihrem Laptop vor.


  
    Mein Gott, Mia, du kannst manchmal echt eine Zicke sein.


    Nichts »ist passiert«, wie ich dir bereits gesagt habe, und ich muss wissen, was mich heute bei der Arbeit erwartet. Also kannst du bitte von deinem hohen Ross runtersteigen und mir verraten, was du auf der Hochzeit über mich gesagt hast?


    Danke


    Paul

  


  Zähneknirschend begann Mia zu schreiben.


  
    Lieber Paul,


    bedaure, Schätzchen, aber ich erzähle dir gar nichts, ehe du nicht anfängst, mir die Wahrheit zu sagen. Ob es dir gefällt oder nicht, du wirst in einer Stunde bei der Arbeit sein, also fang lieber an zu tippen.


    Mia

  


  Nach dem Abschicken lehnte Mia sich zurück. Sie war stolz auf sich, weil sie sich gegen Paul durchsetzte. Es mochte vielleicht zu spät sein, um noch irgendwas zu nützen, trotzdem fühlte es sich gut an. Doch noch während sie ein kleines Adrenalin-High erlebte, kam die Ernüchterung, denn über Paul zu triumphieren war im Grunde nicht mehr ihr Ziel. Sie wünschte sich vielmehr, mit Tom zu mailen, und weil sie so blöd gewesen war, Pauls Einladung anzunehmen und seine dämlichen Spiele zu dulden, hatte sie sich diese Chance wohl endgültig vermasselt.


  Ungefähr zwanzig Minuten später kam Pauls Antwort.


  
    Okay, du gewinnst. Ich habe meine Kollegen in dem Glauben gelassen, dass wir noch zusammen sind, weil ich ungern zugeben wollte, dass wir uns getrennt haben, oder erzählen, was in Vietnam war. Sie haben ein bestimmtes Bild von mir, das ich wahren wollte, und deshalb war ich bemüht, alles von ihnen fernzuhalten, was dieses Bild beschädigen oder mich schwach erscheinen lassen könnte. Als ich von Lizzie erfahren habe, dass du auf Sizilien bist, hielt ich es für die ideale Gelegenheit, endlich zu reden, und es ist wahr, dass ich zu dieser Hochzeit musste. Da ich keinem von unserer Trennung erzählt hatte, dachte ich, wir könnten ein letztes Mal den Schein wahren. Ich hatte geglaubt, dass es dir Spaß machen würde, und hätte niemals gedacht, dass du nicht bloß den Manager des verfluchten Ladens kennst, sondern mir auch noch nachschleichst. Und dann lässt du mich wie Aschenputtel sitzen, ohne dich zu verabschieden! Nur hast du keinen gläsernen Schuh zurückgelassen, und ich bin auch nicht dein Prinz.


    Also verrätst du mir jetzt bitte, was ich wissen muss, wenn ich bei der Arbeit aufkreuze?

  


  
    Lieber Paul,


    der Grund, weshalb kein gläserner Schuh zurückgeblieben ist, ist der, dass ich nicht gerettet werden muss, am allerwenigsten von dir. Ich kann dir nicht sagen, wie du dich verhalten sollst, wenn du zur Arbeit kommst. Mir ist klar, dass du den Schein wahren wolltest, doch was ist mit all den anderen Malen, die du deinen Kollegen gegenüber behauptet hast, du wärst bei mir, und mir gegenüber, du wärst mit ihnen zusammen? Wo warst du da? War unsere ganze Beziehung nur Schein? Ich habe allmählich das Gefühl, dass ich gewaltig verschaukelt wurde.


    Mia

  


  
    Liebe Mia,


    selbstverständlich war unsere Beziehung nicht nur Schein. Ich dachte, sie könnte funktionieren, und dann wurde mir klar, dass es nicht geht. Ich war manchmal mit Kollegen zusammen, wenn ich dir gesagt habe, dass ich mit ihnen unterwegs war, und einige Male wollte ich einfach nur einen Vorwand, nach der Arbeit nichts mehr unternehmen zu müssen. Ich kann mich allerdings beim besten Willen nicht mehr erinnern, wann ich mit ihnen zusammen war, wann nicht und wann ich bei dir war. Du schienst ja ohnehin die meisten Abende mehr an Lizzies Gebäck interessiert zu sein als an mir.


    Okay, also werde ich ihnen erzählen, dass ich gehofft hatte, die Sache zwischen uns nach einigen schwierigen Monaten wieder geradezubiegen, wir uns aber endgültig zur Trennung entschlossen haben.


    Tausend Dank für deine »Hilfe«


    Paul

  


  
    Lieber Paul,


    nenn mir einen einzigen Grund, warum ich dir helfen sollte, alle Welt zu belügen. Hältst du mich für blöd? Erzähl ihnen doch, was du willst, das ist mir völlig egal. Aber sollte mich jemals jemand fragen, werde ich die Wahrheit sagen: Du hast mich in Vietnam sitzen lassen und konntest es nie ertragen, Karl nicht in Reichweite zu haben. Trotzdem hoffe ich, dass ihr zusammen glücklich werdet.


    Mia

  


  Das läuft komplett aus dem Ruder, dachte Mia. Aber es war die einzige Methode, wie sie vielleicht etwas mehr aus Paul herausbekam, was die letzten vier Jahre – und besonders die letzten Monate – ihres Lebens betraf. Zeit, die sie damit verbracht hatte, mit sich und allem zu hadern. Und falls sie ihn dafür glauben machen musste, dass sie mehr wüsste, als es tatsächlich der Fall war, dann war es eben so.


  
    Mia,


    ich begreife nicht, warum du die ganze Zeit auf Karl herumreitest. Er ist mein Personal Trainer, wie du weißt, denn schließlich hast du mich mit ihm zusammengebracht, Herrgott noch mal! Ich weiß nicht, warum du immer wieder nach ihm fragst. Er ist ein guter Freund. Und Karl trainiert mehrere von uns bei der Arbeit, deshalb mache ich mir ernsthaft Sorgen, was geredet wurde. Andere könnten es witzig finden, etwas völlig falsch zu deuten, was sie zufällig gehört haben. Also hilfst du mir jetzt?


    Paul

  


  So wütend sie auch war, weil er sie auf der Hochzeit eiskalt benutzt hatte – und wer weiß wie viele Male vorher schon –, tat er Mia leid. Wie musste er mit seinen Gefühlen für Karl und der Tatsache gekämpft haben, dass er sie nicht offen zugeben konnte.


  
    Paul,


    wenn du darauf bestehst, mir zu erzählen, dass nichts war, bleibe ich dabei, dass ich nicht weiß, was auf der Hochzeit geredet wurde. Oben im Weinberg sah es für mich jedenfalls nicht so aus, als wären Karl und du nur befreundet. Und andere könnten es genauso gesehen haben. Ich kann dir nur die Informationen geben, die ich dir bereits gegeben habe. Viel Glück heute im Büro.


    Mia

  


  
    Mia, du bescheuerte Kuh! Das ist das letzte Mal, dass ich dich um Hilfe bitte, und du solltest mal mit diesen verrückten Fantasiegespinsten aufhören und einsehen, dass es gefährlich für andere sein kann, die du nicht mal kennst, wenn du Gerüchte verbreitest, die jeder Grundlage entbehren.


    Paul

  


  Mia fühlte, wie Tränen in ihren Augen brannten. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie mal wieder zuließ, dass Paul sie verletzte. Alles Draufgängerische von gestern Abend, als sie mit Lizzie darüber gescherzt hatte, mit Massimo ins Bett zu steigen, war verpufft. Und zurück blieben nur kränkende Lügen, die im Namen der Beziehung hingenommen werden mussten. Andererseits war Paul nun eindeutig aus ihrem Leben verschwunden, und da die Chancen gleich null waren, Tom zu überzeugen, dass sie nicht total irre war, war sie nun frei von den destruktiven Selbstzweifeln, die viel zu lange mit viel zu vielen Beziehungen einhergegangen waren. Sie schloss das E-Mail-Programm, klappte den Computer zu und ging unter die Dusche. Dabei freute sie sich schon, hinunter zum Frühstück zu kommen und Massimos Charme und gelegentliche Avancen zu genießen.


  Als sie den Frühstücksraum betrat, saß Massimo bereits dort, einen Cappuccino vor sich und seine Sonnenbrille oben im Haar. Er strahlte sie an.


  »Bellissima!«, rief er. »Heute gehen wir zum Markt, und danach fahren wir über Catania zurück nach Palermo, damit du die Arancini kosten kannst, diese kleinen frittierten Reisbällchen mit Füllung. Sie sind auch eine sizilianische Spezialität, und es gibt sie kaum besser als in der Bäckerei in Catania, glaub mir.«


  »Klingt köstlich«, sagte Mia lächelnd und versuchte, sich von Massimos strahlendem Lächeln aufheitern zu lassen. Ihr wurde ein Cappuccino gebracht, und sie öffnete ein kleines Päckchen mit Keksen, die sie in den cremigen Schaum tunkte. Mittlerweile hatte Mia eingesehen, dass Cannoli zwar göttlich waren, jedoch nicht einmal sie jeden Morgen einen zum Frühstück essen konnte. Entsprechend war sie froh, auf dem Tisch nur einen Korb mit einfachen Butterkeksen zum Kaffee zu sehen.


  Sie waren recht schnell fertig und gingen hinaus. An diesem Morgen war es ein wenig kühler, und die Sonne drang noch nicht in die engen Gassen, sehr wohl aber der kalte Meereswind. Dafür machten die Farben auf dem Markt die herbstliche Kühle mehr als wett. Die Kakophonie von Geräuschen war überwältigend, da sämtliche Händler ihre unvergleichlich hochwertigen Waren laut anpriesen, immer wieder eingeleitet von »Bella, Bella!«-Rufen. Mia sah Berge von Früchten: grüne und rote Kaktusfeigen, zwischen denen handgeschriebene Schilder steckten, auf denen »Bastardi d’Etna« stand. Massimo füllte eine Tüte mit ihnen. »Diese Früchte, Mia cara, heißen ›Mistkerle vom Ätna‹ nach dem Vulkan hier in der Nähe. Sie sind schwierig zu schälen, aber lohnen die Mühe.«


  Wieder einmal stellte Mia fest, dass Massimo vollkommen recht hatte: Die Feigen waren eine Offenbarung, und sie zermarterte sich das Hirn, doch ihr fiel nichts ein, womit sie diesen Geschmack vergleichen konnte. Nein, so etwas hatte sie bis zu dieser Reise noch nie gegessen. Die Früchte waren frisch, körnig und knusprig, süß, aber nicht zu süß, und hatten teils eine Note von Bittermandel, teils eine von Pfirsich.


  Es gab Stände mit frischem Fisch, an denen sich die Aale in den Kisten noch wanden, bläulich und silbrig glänzende Fische, große Tintenfische mit riesigen dunklen Augen neben Körben voller Miesmuscheln, Venusmuscheln, Austern und sonstigen Meeresfrüchten. Stachelige Seeigel bildeten eine kurze Trennlinie zwischen dem weichen Meeresgetier und den Krebsen und rosig schimmernden Schwertfisch-, Thunfisch- und Haisteaks weiter oben am Stand.


  Von den Fischständen gelangten sie zu den Wagen mit Brot, Käse und Fleisch. Frauen füllten ihre Körbe, und auch Männer schlenderten durch die Straßen, unterhielten sich mit Freunden und kauften Obst oder Fische, um sie später nach Hause zu bringen. Die Händler riefen nach Mia und boten ihr Kostproben von allem an. Sie wünschte, es gäbe direkt auf dem Markt eine Küche, damit Massimo und sie für eine vollständige Mahlzeit einkaufen und sie zubereiten könnten. Vor allem wollte sie unbedingt von allem etwas nehmen, doch gleich bei ihrem ersten Halt an einem Fischstand erinnerte Massimo sie, dass die Sachen im Auto nur verderben würden, zumal sie auf dem Weg nach Palermo noch an mehreren Stationen essen würden.


  »Heute Morgen geht es nur darum, diesen bunten Markt zu bestaunen. Er ist mein Lieblingsort in Siracusa. Das Essen ist wunderbar, aber keine Sorge, Mia cara, ich kenne noch mehr gute Orte zum Essen«, erklärte Massimo. »Wenn du das nächste Mal kommst, kaufen wir hier ein und kochen zusammen. Dann werde ich einen befreundeten Koch bitten, mitzukommen und uns bei der Zubereitung zu helfen.« Mia machte Fotos für ihr Buch und als Erinnerung für sich an all die fantastischen Waren hier. Für einen kurzen Moment überlegte sie, nach Sizilien überzusiedeln, doch da wurde sie schon von einem weiteren Händler abgelenkt, der sie scherzend und winkend mit einer Salamischeibe lockte, die »la bella Mia« kosten sollte.


  Mia bedauerte, Syrakus verlassen zu müssen, aber ein paar Stunden später fuhren sie bereits die steilen Straßen von Catania hinauf, im Schatten des Ätnas. Es hatte zu nieseln begonnen, und die Kopfsteinpflasterstraßen, die schon im trockenen Zustand von jahrhundertelanger Benutzung glänzten, wurden leicht schlüpfrig, als sie den Hügel hinauf zum Randbezirk der Stadt fuhren, wo sie die Arancini der berühmtesten Bäckerei auf der Insel probieren wollten. Vor dem Laden stand eine Schlange, und alle paar Sekunden kam ein sichtlich beglückter Kunde mit einer Schachtel oder Tüte heraus. Mia fragte sich, warum die Leute hier im Regen wegen der gefüllten Reisbällchen anstanden, wo man sie doch überall auf der Insel in den Cafés und Bars bekam. Sie verstand es, sobald sie bis in den Laden vorgedrungen waren und Mia die frittierte Panade und die Aromen von Tintenfisch, Aubergine, Tomate, Ragu und Fleischsauce mit geschmolzenem Käse roch. Massimo bestellte eine Auswahl von Mini-Arancini, damit Mia alle Sorten kosten konnte, und der Verkäufer packte sie in eine große Schachtel. Wenige Minuten später waren sie stolze Träger einer blau-weißen Schachtel und liefen an der Warteschlange vorbei zum Auto, wobei sie sich vorbeugten, um die Schachtel vor dem Regen zu schützen.


  Im Wagen zückte Massimo ein kleines Messer und halbierte die Arancini, während er erklärte, was in welchem war. Als Erstes biss Mia in einen, der nach Meersalz und Tang duftete. Kleine Stücke gehackter Tintenfisch ragten aus der Mitte der dunklen Reishülle, die die Tinte aufgesogen hatte. Die goldene Knusperkruste umhüllte den weichen Reis und die würzig-salzige Tintenfischfüllung. »Mmmnh«, seufzte Mia und genoss jeden Bissen. Als Nächstes kamen Aubergine und Tomate. Diesmal hatte der Reis eine rosige Note angenommen, und der Ricotta verlieh der Knoblauchsauce eine salzige Frische.


  »Oh Gott, Massimo, jetzt verstehe ich, warum wir so lange angestanden haben. Die sind sagenhaft! Ich werde auf jeden Fall versuchen, sie mal zu Hause zu kochen«, schwärmte Mia.


  »Und nun zum klassischen Ragu«, sagte Massimo und zeigte auf eine cremige Fleischsauce, umgeben von safrangelbem Reis mit Erbsen.


  »Mmmnh, die sind alle so lecker, dass ich mich nicht entscheiden kann, welche ich am liebsten mag«, seufzte Mia. Obwohl sie inzwischen schon recht vollgegessen war, wollte sie mehr von den salzig-knusprigen Kugeln mit dem cremigen Kern.


  »Falls du welche mit nach Hause nehmen willst, du kannst sie im Delikatessengeschäft am Flughafen kaufen«, sagte Massimo und wirkte sehr zufrieden, als Mia genüsslich alles verputzte, was er ihr gab.


  »Jetzt musst du dir noch etwas Appetit für heute Abend aufsparen. Wir treffen uns mit meiner Freundin Sabina, und sie wird dir ein Angebot machen, das du unmöglich ablehnen kannst«, verkündete Massimo mit reichlich Augenzwinkern und leise vor sich hin kichernd.


  »Was meinst du?«, fragte Mia verwirrt.


  »Ach, keine Angst. Da du jetzt seit einigen Tagen auf der Insel bist, wollen wir sehen, ob du eine wahre Palermitanerin bist – oder vielmehr das Herz von uns Palermitanern gewinnen kannst. Und wie bei so vielem hier wird mal wieder Essen im Spiel sein, vor allem unser ureigener sizilianischer ›Burger‹.«


  »Ah, gut, ich liebe Burger«, sagte Mia und dachte fieberhaft nach, ob sie irgendwo bei ihrer Recherche über Burger als sizilianische Spezialität gestolpert war.


  »›Pani ca meusa‹ nennen wir unsere Burger. Und ich bringe dich direkt ins Zentrum von Palermo, um sie zu probieren«, erklärte Massimo und rieb sich die Hände.


  »Super!«, sagte Mia, lächelte und fragte sich, warum er sich so sehr darauf freute, ihr diese Spezialität vorzustellen.


  Es wurde ihr klar, als sie spät am selben Abend in der Antica Foccaciaria ankamen. Das Restaurant befand sich an einem hübschen Marktplatz im Stadtzentrum. Sie gingen nach oben, wo Sabina, die Massimo herzlich umarmte und mit der er einige Worte in schnellem Italienisch wechselte, einen Tisch für sie reserviert hatte. Um zum Tisch zu gelangen, mussten sie an zwei blubbernden Bottichen mit braunem Fleisch vorbei, aus denen ein intensiver, einladender Duft aufstieg. Im Restaurantbereich herrschte bereits reger Betrieb, und die beiden Bottiche weiter vorn bedienten den Straßenverkauf für diejenigen, die einen schnellen Snack auf die Hand wollten – in großen oder kleinen Sesambrötchen. Die beiden Männer hinter dem Tresen schaufelten große Kellen voll Fleisch und Sauce auf die unteren Brötchenhälften, bevor sie »maritatu o schettu« fragten und, je nach Antwort, hellen Weichkäse obendrauf gaben, der auf dem saftigen Fleisch schmolz, bevor sie die obere Brötchenhälfte auflegten und das Ganze in eine Serviette wickelten.


  »Das ist sizilianisches Imbissessen vom Feinsten!«, sagte Massimo. »Also, cara mia, bist du bereit für einen Cheeseburger, oder magst du dein Fleisch lieber unverfälscht oder ›schettu‹, ledig, wie wir hier sagen?«


  Mia wurde ein bisschen ängstlich, denn kaum hatte ihre Nase sich auf die Gerüche eingestellt, nahm sie ein sattes Innereienaroma wahr, und sie mochte keine Innereien. »Ähm, ich denke, mit Käse«, sagte sie unsicher und sah zu Sabina, die vor sich hin kicherte und die Situation so sehr genoss, dass sie völlig vergaß, sich richtig vorzustellen. Mia versuchte, ihr mit Blickkontakt zu bedeuten, dass sie bitte keine Innereien wollte, doch so leicht kam sie aus der Nummer offenbar nicht raus.


  »Maritatu, einen verheirateten Burger für dich, Mia«, sagte Sabina, bestellte eine Flasche Nero d’Avola für den Tisch und noch einen Burger mit Käse für sich sowie einen »schettu« für Massimo.


  Bei der Erwähnung seines Namens besann er sich wieder auf seinen Charme und machte die beiden Frauen bekannt.


  »Mia cara, du musst uns für schrecklich unhöflich halten, dass ich dich nicht Sabina vorstelle, aber hier muss man schnell bestellen. Jedenfalls ist Sabina, wie ich dir heute schon im Auto erzählt habe, eine meiner ältesten Freundinnen. Wir waren zusammen im Kindergarten, und sie liebt es, Leute mit sizilianischer Straßenküche bekannt zu machen, auch wenn sie, wie hier, in einem Restaurant gegessen wird. Aber es ist das Beste, selbst wenn es nicht von einem Stand am Hafen stammt.«


  Sabina stand auf und küsste Mia auf beide Wangen. Sie war winzig, so dass sich Massimo neben ihr wie ein Hüne ausnahm, hatte schimmernd dunkles, glattes Haar, das schulterlang geschnitten war, und blitzende schwarze Augen, die sehr amüsiert dreinblickten. Ihre Lippen waren voll, und die Augenbrauen perfekt. Eine hob sie oft, wenn sie in Gekicher oder Lachen ausbrach. Sabina hatte etwas Schelmisches an sich, wie eine ungezogene Elfe, und Mia sah ihr an, dass sie eine gute Freundin sein konnte und jede Situation belebte.


  »Ich finde, mit Käse ist eine gute Wahl, Mia«, sagte Sabina. »Er vermengt die Aromen etwas mehr, und keiner kann etwas gegen Käse, Brot und Fleisch haben, nicht wahr?«


  »Ja, und wenn du das isst, Mia«, ergänzte Massimo, »ernennen wir dich zur Ehren-Palermitanerin. Du musst allerdings wissen, dass wir, solltest du es nicht essen, zutiefst gekränkt sein werden.« Er zwinkerte dem Kellner zu, der ihre Bestellungen brachte.


  »Ich habe dir einen kleinen bestellt, Mia, für alle Fälle. Aber wir können dir noch einen größeren kommen lassen, wenn du ihn magst«, erklärte Sabina.


  Mia blickte auf ihren Teller. Das Brötchen sah golden, weich und locker aus. Der weiße Käse quoll verlockend hervor, doch das Fleisch, das aus dem Brot hing, schien Saugnäpfe zu haben, und die dunkelbraune Sauce roch sehr nach … »Sind das Innereien?«, fragte Mia und beäugte ihren Burger skeptisch.


  »Es geht um Vertrauen, Mia. Du fragst uns nicht, was es ist, sondern isst es einfach. So machen wir es hier«, sagte Massimo, biss herzhaft in seinen Burger und fragte mit vollem Mund: »Habe ich dich jemals enttäuscht?«


  Mia nahm einen Bissen und kaute. Sie konnte Saugnäpfe an einigen Stücken fühlen, während andere eher eine körnige, raue Konsistenz hatten. Das Aroma war köstlich: salzig, streng, beinahe wie Wild. Dennoch war ihr nicht ganz wohl dabei, nicht zu wissen, was sie aß. Aber sie kaute tapfer und lächelte die beiden anderen an. »Ja, nicht schlecht«, sagte sie und griff nach ihrem Rotwein, um einen kräftigen Schluck zu trinken.


  Sabina klopfte ihr auf den Rücken, und Massimo küsste sie auf beide Wagen. »Benvenuta, Mia, du bist eine wahre Ehren-Palermitana!«, verkündeten sie im Chor.


  Mia kaute weiter und lächelte, und als sie endlich ihren ersten Bissen heruntergeschluckt hatte, fragte sie wieder: »Also, was ist in diesen Burgern?«


  »Lunge und Milz«, rief Massimo vergnügt, biss abermals in seinen Burger und leckte sich Sauce von den Fingern.


  Mia blieb ihr Essen kurz im Hals stecken, als sie sich an die Saugnäpfe und das Körnige der Milz erinnerte. »Ah«, sagte sie schließlich. »Wow, tja, ich schätze, das beweist, wie sehr ich Palermo liebe. Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Innereien gegessen, aber es gibt wohl für alles ein erstes Mal.«


  »Iss auf, Mia, sonst wird es kalt«, feuerte Sabina sie an.


  »Ähm, ja, natürlich«, sagte Mia. Sie wappnete sich dafür, den Rest ihres »Burgers« zu essen, und vermutete, dass die Chancen tatsächlich weit besser standen, solange alles noch warm war. Also schloss sie die Augen, versuchte sich einzureden, dass es nicht Lunge und Milz war, was sie kaute, und konzentrierte sich stattdessen auf das intensive Aroma, das wirklich gut war. Das weiche, leicht süßliche Brot umhüllte alles mit einer lockeren Kruste, und nach noch einigen Schlucken Wein hatte Mia ihren ganzen Burger geschafft, worauf sie richtig stolz war. Als Nächstes kam »Pasta con le sarde« mit Pinienkernen, sultaninenähnlichen Passoline, Croutons und wildem Fenchel vermengt mit Pasta zu einem weiteren salzig-intensiven Aroma.


  Sabina erwies sich als Palermo-Autorität. »Meine Familie lebt seit Generationen hier, und wir zeigen Besuchern gern das Beste von unserer Stadt«, erklärte sie. Während sie sich über die Pasta hermachten und sie mit noch mehr Gläsern Nero d’Avola herunterspülten, hielt Sabina einen Vortrag über die Geschichte des Restaurants.


  »Es ist ein altes Familienunternehmen, gegründet 1834 und seither von Generation zu Generation weitergereicht. Schrittweise expandierten sie in andere Teile Italiens, doch das Ursprungshaus hier in Palermo floriert seit Jahrhunderten. Jeder war hier, Politiker aller Lager, die beiden Richter Giovanni Falcone und Paolo Borsellino, die von der Mafia ermordet wurden. Viel früher war Giuseppe Garibaldi oft hier, nebst Intellektuellen aus der Bewegung für ein vereintes Italien. Jeder, der etwas darstellt, ist hier gewesen. Und bald können wir vielleicht auch sagen, dass die berühmte Autorin Mia Maxwell bei uns zu Gast war«, ergänzte sie augenzwinkernd. »Heute kommen die meisten Zutaten von der Kooperative Libera Terra. Sie bewirtschaften das Land, das sie sich von der Mafia zurückholen konnten, bauen den Weizen für die Pasta an, die Tomaten, die Oliven, die Zitronen, um nur einige Beispiele zu nennen. Wir lassen uns von ihnen beliefern, weil wir zeigen wollen, für welche Werte die Familie steht. Denn hier wird alles von der Mafia infiziert, wenn man nicht aufpasst, daher muss man sich seine Geschäftspartner mit Bedacht aussuchen.«


  Mia nickte, knabberte frittierte Kichererbsen und Kartoffelkroketten und genoss jeden Bissen. »Ich liebe dieses Essen! Sogar das Pani ca meusa war gut, hat man erst mal überwunden, was man isst«, gestand sie.


  Nach und nach klang der Abend aus, und Massimo, Sabina und Mia gingen durch die engen Straßen zurück zu Massimos Wagen, der gleich außerhalb der Altstadt geparkt war. Sabina verabschiedete sich, nachdem sie die beiden für Mias letzten Abend zu sich zum Essen eingeladen hatte, und klackerte über das Kopfsteinpflaster davon. Das Knattern und der Dieselgeruch von Mopeds hingen zwischen den barocken sandfarbenen Gebäuden und den prächtigen Kirchen des chaotischen Stadtgeflechts, als Massimo Mia zu ihrem Hotel fuhr.


  *


  Auch Tom war den ganzen Tag beschäftigt gewesen und entsprechend müde. Wie jedes Jahr am zweiten November hatte der Tag mit einem Besuch des Familiengrabs begonnen, in dem seine Mutter lag. Tom, Silvia und die Großeltern hatten Hand in Hand vor dem Grab gestanden, sich einige Minuten lang stumm erinnert und die relative Stille des Friedhofs auf sich wirken lassen. Völlige Stille fand sich an diesem Tag dort nicht, da so viele Leute die Gräber ihrer Angehörigen besuchten. Nachdem sie ihren Strauß weißer Lilien aufs Grab gelegt hatten, bückte sich Toms Großmutter und rupfte etwas Unkraut aus, das sich seit ihrem letzten Besuch durch die Steinritzen gearbeitet hatte. Silvia half ihr. Tom fiel es schwer, nach so langer Zeit noch Tränen zu vergießen, trotzdem fühlte er sich nach diesem Tag erschöpft.


  Mit jedem Jahr wurde es schwieriger, Erinnerungen an seine Mutter wachzurufen und zu hören, wie seine Großeltern und auch seine Schwester von ihr erzählten. Mittlerweile war Tom nicht einmal mehr sicher, ob seine Erinnerungen tatsächliche Erinnerungen waren oder nur das, was er von den Fotos und aus den Geschichten der anderen kannte. Aus allen Erzählungen war deutlich herauszuhören, was für ein liebenswerter und liebevoller Mensch seine Mutter gewesen war, und er wünschte, er hätte sie besser kennenlernen können. Zugleich konnte er nur mühsam seine Wut darüber bändigen, dass er verlassen worden war, die, so absurd sie auch sein mochte, besonders an diesem Tag in ihm aufwallte.


  Als er auf das Grab blickte, versuchte er, positiv zu denken, sich an Helligkeit und Liebe zu erinnern, doch am liebsten würde er so reagieren wie als kleines Kind, als er sich in einem Wutanfall auf den Boden warf, auf die Erde und den Stein einschlug und schrie: Warum hast du mich verlassen? Warum bist du nicht mehr hier? Silvia versuchte immer zu verstehen, in welchem Konflikt Tom sich befand, doch selbst sie mied er an diesem Tag, um allein mit seiner Wut und seiner Enttäuschung zu sein, die er selbst nach all diesen Jahren noch empfand.


  Vom Friedhof aus gingen sie wie immer nach Hause, um in dem Garten zu arbeiten, den Toms Mutter so geliebt hatte, und auch Tom mochte ihn sehr, weshalb er immer dafür sorgte, dass »ihr« Olivenbaum auch gedieh. Auf diesen Teil des Tages freute er sich am meisten, denn es tat ihm gut, ruhig im Garten zu arbeiten.


  Der Brustkrebstod seiner Mutter war so schnell gekommen, dass niemand eine Chance gehabt hatte, sich gegen den Schock zu wappnen. Tom war noch zu klein gewesen, um richtig zu begreifen, was los war, und sein Vater hatte sich über Jahre zurückgezogen, so dass Toms Tante Agatha und die Großeltern das meiste schulterten. Deshalb war sein Vater auch nie auf der jährlichen Pilgerreise dabei. Er wollte sich lieber die Erinnerungen an ihre gemeinsame glückliche Zeit in Cornwall bewahren. Sizilien erinnerte ihn zu sehr an das Leben, das sie geführt hatte, bevor sie sich kennenlernten, ohne ihn; nun, da er wieder ohne sie war, konnte er nicht mehr hierher zurück. Für Tom hingegen stellte Sizilien eine wichtige Verbindung zu einer Vergangenheit dar, die er nie wirklich gekannt hatte. Bei seinen Großeltern konnte er sich seiner Mutter nah fühlen, indem er sich um ihren Baum kümmerte und ihm half, von einem winzigen Setzling zu einem richtigen Olivenbaum zu werden.


  Mittags hatte seine Großmutter ihn aus dem Garten nach drinnen gerufen, wo sie alle ein leichtes Mittagessen zu sich nahmen, das ausschließlich aus den Lieblingsgerichten seiner Mutter bestand: Pasta con limone, Zitronenpasta, und gebackenen Fisch je nach Saison und danach, welcher Fisch auf dem Markt am besten ausgesehen hatte. Heute war es Tintenfisch gewesen, gegrillt und mit Gremolata oder Petersilien-Knoblauch-Zitronensauce; und zum Abschluss gab es ein Zitronensorbet, dessen Zubereitung Chantelle perfekt beherrschte.


  Nach dem Mittagessen ging Tom auf sein Zimmer und versuchte, ein bisschen zu schreiben, aber tunlichst nicht ins Internet zu gehen. Er wollte heute keine Nachrichten von Holly sehen, in denen sie ihn entweder fragte, wo das nächste Kapitel blieb, oder mal wieder im Flirt-Ton ein Treffen vorschlug. Erst recht wollte er keine Bestätigung, dass Mia ihm nicht geschrieben hatte und es wahrscheinlich auch nicht mehr würde. Einige Stunden brütete er über dem Buch, bis er es schließlich aufgab und mit Silvia einen langen Spaziergang zum Strand und zurück machte. Sie warfen Steine ins Wasser und blickten hinaus aufs Meer. Nach dem ausgiebigen Mittagessen beschränkten sie sich abends auf einige frühe Orangen und etwas Wein. Alle waren bedrückt.


  *


  Am nächsten Morgen ging Mia, die sich inzwischen heimischer in der Stadt fühlte, allein los und schlenderte durch die Straßen um ihr Hotel herum. Draußen brummte schon das Leben. Auf den schmalen Balkonen über ihr wurde Wäsche aufgehängt, und die allgegenwärtigen Mopeds fehlten natürlich auch nicht, deren Dieseldunst Mia nach wie vor eher an Städte wie Delhi oder Hanoi erinnerte, nicht an Europa. Stellenweise mischte sich Holzrauch in die Dieselnote, und Männer und Frauen unterhielten sich von den Balkonen aus auf Sizilianisch.


  In einem nahegelegenen Café kehrte Mia auf einen Kaffee und einen Cannolo ein. Hier war sie auch schon einige Male mit Massimo gewesen, und der alte Mann hinter dem Tresen begrüßte sie strahlend mit »Ciao bella!«. Wie sie es Massimo abgeguckt hatte, stellte Mia sich an den Tresen, um ihren Kaffee zu trinken und ihren Cannolo zu essen, während sie überlegte, wie es wäre, in dieser Stadt zu leben. Als sie sich gerade vorstellte, was für eine Wohnung sie hätte, kam Massimo herein.


  »Mia cara, du wirst jetzt eine echte Einheimische«, begrüßte er sie und küsste sie auf die Wangen. »Du weißt sogar schon, wo du deinen Kaffee und Cannolo bekommst, brava, brava.«


  Massimo bestellte sich das Gleiche und einen Cappuccino für Mia, damit sie ihm Gesellschaft leistete. Zwischen seinen Bissen erklärte er die Pläne für ihren letzten Tag. »Heute fahren wir hinauf in die Berge und sehen uns ›Libera Terra‹ an, die Kooperative, von der Sabina gestern Abend erzählt hat. Wie sie schon sagte, bestellten sie Land, das von der Mafia konfisziert wurde, und bauen Weizen, Tomaten und Gemüse an. Sie produzieren Honig, Wein und Käse, je nach Region. Bisher gibt es sie in ganz Süditalien, von Sizilien über Puglia und Calabria bis hin zur Campania und der Gegend um Neapel. Sie betreiben hier sogar Agriturismi, also Vermietung von Ferienhäusern und Pensionen in Häusern, in denen früher vielleicht mal die Mafia gewohnt hat, in manchen Fällen sogar verurteilte Mörder, die dort Leute in Säurebädern aufgelöst haben und so. Dieses Land hat viel Schönes zu bieten, aber dahinter verbirgt sich auch eine Menge Grausamkeit. Das ist das Widersprüchliche an Sizilien. Und ich wollte, dass du vor deiner Abreise selbst siehst, was Libera tut und wie sie mit der Nahrungsmittelproduktion hier zusammenhängen. Das ist sehr wichtig, und die Leute müssen davon erfahren, womit ich nicht bloß die Bioprodukte meine, sondern auch die Überzeugungen, die diese Menschen vertreten. Sie sorgen hier für Jobs in Gegenden, in denen die Jugendarbeitslosigkeit bei bis zu sechzig Prozent liegt, also kann man durchaus von einer Erfolgsgeschichte sprechen.«


  »Hört sich eindrucksvoll an. Wo sitzen sie?«, fragte Mia.


  »Überall eigentlich, aber wir besuchen ihre Betriebe in San Giuseppe Jato und Corleone, und sie fahren mit uns hinauf auf die Felder, damit du dir ansehen kannst, was sie tun.«


  »Dann lass uns losgehen«, sagte Mia und trank ihren restlichen Kaffee. Massimo übernahm die Rechnung, trotz Mias energischer Proteste. Dann stiegen sie in seinen Wagen, der direkt vor dem Café geparkt war. Als sie aus Palermo herausfuhren, ragten die Felsen hoch über ihnen auf. Die Straßen wanden sich hinauf in die Berge und durch Dörfer, die unten an den beängstigend steilen Hängen zu kleben schienen. Mia wurde ganz kribbelig, als sie die ersten Schilder nach Corleone sah. Dank der »Pate«-Filme von Francis Ford Coppola hatten diese kleinen Orte etwas Geheimnisvolles gewonnen. Als sie ausstiegen, um durch die engen Gassen von Corleone zu spazieren, fragte Mia sich unweigerlich, ob die alten Männer mit ihren wettergegerbten Gesichtern und den flachen Mützen Geschichten kannten, die sich auf den ersten Blick niemals erahnen ließen. Und prompt spann sie einige Geschichten in ihrem Kopf zusammen. Was sie allerdings von den Leuten von Libera Terra hörte, reichte vollkommen aus, um alles Schillernde, was der Mafia in Filmen anhaftete, für immer zunichtezumachen.


  Von der täglichen Angst der einfachen Menschen zu erfahren, die in den Achtzigern und Neunzigern Angehörige durch Autobomben verloren, die ihnen gar nicht gegolten hatten, war beklemmend. Ebenso wie die Geschichte eines »Soldaten« der Mafia, der zum »Pentito« wurde und begann, die Polizei mit Informationen zu versorgen, um dann vom Gefängnis aus zu erfahren, dass sein elfjähriger Sohn entführt und jahrelang gefoltert wurde; sie schickten ihm Folterfotos und Gliedmaßen seines Sohnes ins Gefängnis, um ihn zum Schweigen zu bringen, bevor sie das Kind umbrachten und die Leiche in Säure auflösten, angeblich auf Befehl von Giovanni Brusca. Dass all diese Abscheulichkeiten in dieser wunderschönen Landschaft stattgefunden hatten, ließ Mia schlucken. Wie Massimo ihr gleich zu Anfang gesagt hatte: »Sizilien ist ein Land der Widersprüche. Das Heilige neben dem Profanen, das Schöne neben dem Brutalen, sie existieren parallel auf dieser schönen Insel.« Mia wurde klar, was für ein vielschichtiger Ort dies war, mit so vielen eigenen Gesetzen, die für Nicht-Einheimische oft schwer verständlich waren.


  Die Weizen- und Maisfelder waren längst abgeerntet, so dass nur noch endlose Stoppellandschaften bis zum leicht bewölkten Horizont reichten. Die Tomatenpflanzen waren zurückgeschnitten, doch die Zitronenhaine kamen gerade erst für die Obstsaison in Schwung, und die Olivenbäume schimmerten silbrig-grün, während ihr knorriges dunkles Holz Schatten auf das hohe Gras warf.


  Mia war bezaubert, auch wenn sie nicht gerade zur üppigsten Zeit hier war. Santo von Libera führte sie herum und ging voraus durch die Felder. Er hatte sie in einem Land Rover die staubigen Feldwege hinaufgefahren, um ihnen die Häuser zu zeigen, die in Pensionen und Ferienwohnungen umgewandelt worden waren. In den alten Bauernküchen bewunderte Mia große, rustikale Tische und Fliesenböden, während sie Santos Geschichten lauschte, die Massimo übersetzte. Und jetzt, nach all der Gewalt, wurde hier wieder richtige Landwirtschaft betrieben. Der Anfang war allerdings nicht leicht gewesen, wie Santo ihnen erzählte. Ihre ersten Getreidepflanzen wurden von einer Schafherde vertilgt, die aus dem Nichts gekommen war. Und als die Feldfrüchte zum ersten Mal Erntereife erreichten, waren plötzlich sämtliche Erntemaschinen verschwunden. Doch nach jahrelanger Arbeit und mit tatkräftiger Hilfe von Freiwilligen hatten sie es schließlich geschafft.


  Als Mia und Massimo wieder zurück nach Palermo fuhren, löcherte sie ihn mit Fragen. »Wie war es, hier aufzuwachsen? Hattest du früher Angst vor der Mafia? Woher weiß man, wer ein Mitglied ist und wer nicht?«


  Massimo lächelte nachsichtig. Solche Fragen kannte er bereits von Leuten, die frisch in die wahren Abläufe auf Sizilien eingeweiht wurden – die vergangenen und die gegenwärtigen. »Ach, wo soll ich anfangen, Mia? Sicher erinnerst du dich auch noch, wie du als Kind Nachrichten aufgeschnappt hast, in denen es um Kriege ging, obwohl deine Eltern dich schon zu Bett geschickt hatten. Da wurde man ängstlich und dachte, was ist, wenn ich dabei sterbe oder Leute, die ich kenne? Wenn es schlimmer wird? Man versteht solche Dinge als Kind nicht, aber man sieht Beängstigendes und ahnt, dass es gefährlich ist. Und man empfindet es als umso bedrohlicher, weil man nicht begreift, wie so etwas geschehen kann, wie weit es um sich greift. Tja, so ging es mir manchmal als Kind. Man bekam Angst, aber dann erzählte einem die Mutter, dass alles gut ist und einem nichts passiert. Hin und wieder sah ich die Gewalt, die Spuren von Schießereien oder Bomben, aber ich hoffte einfach immer, dass es uns nicht erreicht. Und was das Erkennen betrifft, wer dazugehört und wer nicht, das weiß man einfach. Allerdings ist die Mafia bei weitem nicht immer so, wie man es in Filmen sieht. Es sind nicht alles gestörte Killer, die auf Bauernhöfen hocken und einen Personenkult um sich kreieren, indem sie ihre Taten mit religiösen Motiven rechtfertigen. Oft sitzen sie in Büros, bestechen Leute, um Verträge zu bekommen, lassen sich von der öffentlichen Verwaltung bezahlen oder von der EU, deren Gelder auf die Insel fließen, jedoch nie in die Projekte, die den Menschen hier helfen sollen. Es wurden schon Politiker und Verwaltungschefs angeklagt. Sogar Leute in Machtpositionen – nein, vor allem sie – waren und sind bis heute bestechlich. Die normalen, anständigen Leute bemühen sich, nichts damit zu tun zu haben, möglichst nicht aufzufallen und einfach zu überleben. Aber sowie man Macht bekommt oder erfolgreich ist, kann man nicht verhindern, mit der Mafia in Berührung zu kommen. Heute können wir über vieles offen reden, doch nach wie vor bleibt auch manches ungesagt. Omerta, das Gebot des Schweigens, gilt immer noch, besonders in einigen Gegenden.«


  Mia war sprachlos. Den Rest der Fahrt schwiegen sie, und bald waren sie in den Vororten Palermos, wo es auf den breiten Straßen von Mopeds und Autos wimmelte. Überall standen verfallende Betonbauten mit reichlich Graffitis, und große Wohnblocks ragten neben der zweispurigen Schnellstraße auf. Auf Dächern und Balkonen drängten sich Satellitenschüsseln und Antennen zwischen Wäscheleinen. In diesem Teil der Stadt war die Armut fast mit Händen zu greifen.


  »Und nun, Mia cara, nach all dem Düsteren, werde ich mein Versprechen einlösen und dich Le Sette Veli kosten lassen.« Noch während er es aussprach, hielten sie vor einer kleinen Bäckerei, die draußen Tische aufgestellt hatte. Massimo sagte Mia, sie solle sich schon hinsetzen, und ging hinein, um zu bestellen. Kurz darauf wurden ihnen zwei Stücke Schokoladenbiskuittorte geschichtet mit Haselnuss- und Schokoladencreme, Nougat und Krokant mit einer dunklen, glänzenden Schokoladenglasur gebracht. Dazu stellte man ihnen kleine weiße Tassen mit Espresso und jeweils ein Glas Wasser hin.


  »Wow!«, sagte Mia und stieß einen leisen Pfiff aus. »Ihr macht hier aber wirklich keine halben Sachen, was?« Vor lauter Aufregung kicherte sie. Wie alles andere, was sie auf Sizilien gegessen hatte, war auch diese Torte überirdisch. Mit einem einzigen Bissen schmeckte Mia jede Schicht. Es war eine spannende Kombination von Schokolade, Knusprigem, Weichem, Cremigem, Seidigem und Nussigem. Die bittere Schokoglasur bildete einen idealen Kontrast zu den süßen Cremeschichten, und der dunkle Biskuitteig vereinte alles. »Kann ich hiervon etwas kaufen und mit nach Hause nehmen?«, fragte Mia.


  »Natürlich.« Massimo winkte dem Kellner und bat ihn, eine ganze Torte zum Mitnehmen einzupacken. »Dein Gepäck wird ausschließlich aus Essen bestehen«, sagte er lachend. »Aber so soll es auch sein, wenn man von Sizilien kommt.«


  Als sie aufgegessen hatten, brauchte es Massimos gesamte Überzeugungskraft, Mia aus ihrem Zuckerkoma zurück in die Welt zu locken. Sie wäre gern noch ewig sitzen geblieben und hätte selig lächelnd das Leben an sich vorüberziehen lassen. Aber letztlich mussten sie zurück zum Hotel, damit Mia packen und ihre Eindrücke vom heutigen Ausflug notieren konnte.


  »Ich hole dich um sieben ab, Mia cara«, sagte Massimo, als er ihr die Wagentür öffnete und sie bei ihrem Hotel ablieferte.


  »Grazie, Massimo, bis später«, antwortete Mia und hüpfte die Stufen zum Eingang hinauf. Nach den staubigen Feldern sehnte sie sich nach einer Dusche und einer Stunde Entspannen, um alles zu verarbeiten, was sie gehört und gesehen hatte.


  In ihrem Bademantel legte sie sich aufs Bett und loggte sich in ihr E-Mail-Konto ein. Vielleicht lag es an dem vielen Zucker in ihrem Körper, doch sie hatte das Gefühl, dass sie Tom schreiben sollte. Es wird wirklich Zeit, dachte sie. Schließlich ist es schon fast eine Woche her, dass er mir geschrieben hat. Sie kratzte sich nachdenklich am Kopf und begann zu überlegen.


  
    Lieber Tom,


    entschuldige, dass ich erst jetzt antworte. Ich wollte dir schon letzte Woche schreiben, aber da war ich gerade auf Sizilien angekommen, und irgendwie hatte sich alles gegen mich verschworen, so dass ich keine Zeit mehr hatte. Ich bin hier, um für mein Buch zu recherchieren, und ich nehme an, dass du genauso überrascht warst wie ich, mir auf dem Landgut deiner Großeltern zu begegnen. Ich wusste ehrlich nicht, was ich sagen sollte, und teils schreibe ich auch deshalb. Aber vor allem möchte ich dir sagen, falls du noch Lust hast, mich morgen auf einen Kaffee in London zu treffen, wäre das sehr schön. Ich möchte wetten, dass du einige Fragen hast :). Vielleicht kann ich dir manches erklären, das du auf der völlig verrückten Hochzeit missverstanden haben könntest.


    Ich hoffe, wir können uns sehen. Sag mir Bescheid.


    Mit nimmersatten Grüßen,


    Mia

  


  *


  Als Mias E-Mail einging, starrte Tom nägelkauend aus dem Fenster auf das prächtige Anwesen. Silvia, seine Großeltern und er waren gestern auf dem Friedhof gewesen und hatten Blumen zum Grab seiner Mutter gebracht. Dies war immer wieder eine traurige Zeit, aber irgendwie auch eine kostbare. Hier in diesem großen sizilianischen Haus, inmitten der vertrauten Gerüche aus seiner Kindheit und zusammen mit seiner Schwester durfte Tom für wenige Tage im Jahr trauern und sich wieder auf den kleinen Jungen besinnen, der er gewesen war, als seine Mutter starb und »ihn verließ«. Zumindest war es ihm damals so vorgekommen. Diese jährliche Reise war eine Art Auszeit von allem, und normalerweise existierte Tom in einem Vakuum, solange er sich in der Villa aufhielt.


  Doch Mia auf der Hochzeit zu sehen und ihre E-Mail zu bekommen, katapultierte ihn wieder in die Gegenwart. Er lehnte sich zurück und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er hatte an Mia gedacht, obwohl er sich sehr bemühte, sie aus seinem Kopf zu verbannen. Er war wütend auf sie, weil sie in seine private Zeit der Trauer geplatzt war und anscheinend glaubte, sie müsse nach einer Woche Funkstille bloß eine E-Mail schreiben, und alles wäre wieder okay. Gleichzeitig fehlten ihm ihre E-Mails und die Unterhaltungen übers Essen und Reisen. Er vermisste diese Verbundenheit, die er für kurze Momente empfunden hatte, egal wie groß die geographische Distanz gewesen sein mochte. Allerdings war er auch nicht sicher, ob er sich noch mit Mia treffen wollte. Wahrscheinlich war es blödsinnig gewesen zu glauben, dass er nach der Rückkehr von Sizilien überhaupt in der Stimmung sein würde, sie zu sehen. Normalerweise kehrte er dann direkt nach Cornwall zurück und igelte sich tagelang ein – weil er Zeit für sich brauchte, bevor er wieder in den Alltag zurückfand. Tom hätte sich am liebsten für die bescheuerte Idee geohrfeigt, und jetzt fragte er sich, ob und was er antworten sollte. Er fing mehrmals an, ehe er sich schließlich entschieden hatte und auf »Senden« klickte.


  *


  
    Liebe Mia,


    danke für deine E-Mail. Tatsächlich habe ich inzwischen andere Pläne gemacht und kann dich nicht mehr am Mittwoch treffen. Aber ich sage dir Bescheid, wann ich wieder in London bin. Vielleicht können wir dann das Kaffeetrinken nachholen.


    Viel Spaß noch auf Sizilien.


    Tom

  


  Puh, dachte Mia. Tja, da hat er’s mir aber gegeben. Klar könnte er zwischenzeitlich andere Pläne gemacht haben, und es ist ja nicht so, als hätte ich ihm viel Zeit zum Planen gelassen, trotzdem könnte ich vielleicht noch etwas retten, wenn er es mich nur erklären ließe. Und die Chance bekomme ich jetzt nicht mal mehr.


  Auf einmal lagen ihr alle sieben Schleier der Torte wie ein Stein im Magen, als Mia sich für das Abendessen bei Sabina zurechtmachte. Sie ging zur örtlichen Bäckerei, um eine Cassata zum Mitnehmen zu kaufen, weil es ihr falsch vorkam, mit leeren Händen bei Sabina zu erscheinen. Es würde schon schwer genug werden, ein komplettes Mahl durchzustehen, wenn sie sich immer noch so voll fühlte.


  Um kurz nach sieben rief Massimo von der Rezeption an, und Mia ging nach unten. Für ihren letzten Abend hatte sie eine enge Jeans und eine Bluse gewählt. Es hatte sie einige Mühe gekostet, sich in die Jeans zu zwängen, und sie musste ihre Bluse so weit wie möglich aufplustern, um die Kilos zu kaschieren, die sie in der letzten Woche zugelegt haben dürfte. Massimo heiterte sie jedoch wie immer auf: »Bellissima, come sempre«, schwärmte er, als sie in den Wagen stieg und er die Tür schloss.


  »Danke, Massimo«, antwortete Mia.


  Sabina hatte eine Wohnung in einem barocken Haus in der Altstadt. Sie war zwar klein, doch die hohen Decken und das Marmortreppenhaus ließen alles sehr vornehm wirken. »Das Haus gehört meinen Eltern«, erklärte Sabina. »Ich bin Künstlerin, daher verdiene ich mal mehr, mal weniger, aber zum Glück überlassen sie mir diese Wohnung, so dass ich über die Runden komme.« In der Wohnzimmerecke, direkt vor einer Glasflügeltür, die zum Balkon hinausführte, stand ein Tisch. Die Wände waren dunkel gestrichen und hingen voller Porträts und Landschaften aus unterschiedlichen Epochen in antiken, vergoldeten Rahmen, deren Farben alles perfekt belebten. Eine Wand war von oben bis unten voller Bücherregale, und in den Nischen und Ecken standen surrealistische Objekte und Skulpturen. Auf den kleinen Tischen bei den zwei Sofas standen Unmengen Fotos in antiken Rahmen. Mia hatte das Gefühl, eine andere Welt zu betreten. Das Mobiliar war größtenteils auch antik. »Von meiner Nonna«, sagte Sabina und lächelte erfreut, wann immer Mia etwas besonders lobte.


  »Jetzt hole ich euch beiden erst mal ein Glas Prosecco«, sagte Sabina, nahm die Cassata entgegen, die Mia ihr überreichte, und hängte ihre Jacken an einen altmodischen Garderobenständer neben der Tür. Bald kehrte sie mit drei Kristallgläsern zurück, deren Ränder ein aufwendiges Goldmuster hatten. Mia hielt ihres sehr vorsichtig und ermahnte sich, dieses zweifellos wahnsinnig teure Glas nur ja nicht zu zerbrechen.


  »Okay, ich werfe rasch die Spaghetti in den Topf, und dann können wir essen. Hattest du schon mal Bottarga, Mia?«


  »Nein, was ist das?«


  »Es ist geräucherter Fischrogen von Thunfisch oder Meeräsche. Der Geschmack kann ein bisschen gewöhnungsbedürftig sein, aber nachdem du dich gestern so gut geschlagen hast, dachte ich, dass du einer weiteren Herausforderung gewachsen bist«, sagte Sabina grinsend.


  Solange Sabina in der Küche war, bekam Mia von Massimo eine Führung durch den Rest der Wohnung. Er zeigte ihr, welche der Bilder von Sabina waren, welche von gemeinsamen Freunden und wen die Porträts darstellten, die offensichtlich aus dem Familienbesitz stammten. So wurde Mia klar, dass Sabina einer sehr alten und eindeutig sehr reichen palermitanischen Familie entsprang. Zum Glück schien sie nicht viel auf Förmlichkeit zu geben und besaß die Fähigkeit, sich mit jedem gut zu verstehen.


  Zehn Minuten später setzten sie sich zum Essen, und Mia machte eifrig Fotos mit ihrem Smartphone, um alles festzuhalten, was sie aßen. Sie hörte aufmerksam zu, als Sabina und Massimo über alles Mögliche plauderten, von gemeinsamen Freunden bis zu dem Ausflug nach Corleone heute. »Das ist köstlich, Sabina, vielen Dank«, sagte Mia begeistert. »Und ich danke dir, dass du mich eingeladen hast. Deine Wohnung ist ein Traum!«


  Nach der Pasta legte Sabina Tango-Musik auf, und umgeben von Kerzenschein aßen sie einen Tomatensalat mit Ricotta und frischem Basilikum und tranken Weißwein. Schatten tanzten über die Wände und die Goldrahmen der Gemälde.


  Schließlich streckte Massimo eine Hand aus und vollführte zunächst mit Sabina, dann mit Mia einen improvisierten Tango. Alle kicherten und lachten ausgiebig, als Sabina die Cassata holte.


  Nach dem vielen Essen und reichlich Wein fiel es Mia schwer, die Augen offen zu halten. Auch Sabina sah müde aus, und Massimo, der die dezenten Winks der beiden Frauen auf Anhieb verstand, streckte sich und schlug vor, dass sie Sabina ins Bett gehen ließen. Mia stimmte sofort zu. Sie umarmte Sabina zum Abschied, bedankte sich noch einmal und lud sie ein, sie mal in London zu besuchen.


  »Das mache ich vielleicht sogar«, antwortete Sabina lächelnd. »Nächstes Jahr muss ich sowieso nach London. Deine Kontaktdaten kann mir Massimo geben, und ich melde mich bei dir.«


  Damit machten sich Massimo und Mia auf den Weg die Marmortreppe hinunter zu seinem Wagen.


  »Ach, Massimo mio, du hast meine Zeit auf Sizilien wirklich zu etwas ganz Besonderem gemacht«, sagte Mia auf der Rückfahrt zu ihrem Hotel. »Danke für alles. Du warst ein fantastischer Gastgeber, ehrlich.«


  »Mich freut, dass es dir gefallen hat, und ich hoffe, dass ich dir genug für dein Buch gezeigt habe. Mit dir unterwegs zu sein hat viel Spaß gemacht«, antwortete er. »Also, dann hole ich dich morgen früh um acht ab und bringe dich zum Flughafen, okay? Du wirst zeitig da sein müssen, wenn du noch Arancini und anderes zum Mitnehmen einkaufen willst.«


  Vor dem Hotel half er ihr aus dem Wagen, hielt ihre Hand weiter fest und zog sie zu sich, obwohl Mia ihn auf ihren hohen Absätzen überragte. Dann gab er ihr einen ausgedehnten Kuss auf den Mund, bei dem seine Bartstoppeln über ihre Wangen rieben und sein Aftershave in warmen Wellen um sie herum aufstieg. »Das wollte ich schon den ganzen Abend machen, Mia. Ich konnte mich nicht länger beherrschen«, sagte er, trat einen Schritt zurück und hielt nun ihre beiden Hände.


  Mia wusste nicht recht, wie sie das verstehen sollte. Sie mochte Massimo wirklich gern, doch das anfängliche Flirten hatte im Laufe der Tage eher etwas Brüderliches bekommen, und Mia hatte sich heute Abend gefragt, ob er etwas mit Sabina hatte, da sie einander so gut zu kennen schienen. Noch dazu war ihm Sabinas Wohnung sehr vertraut gewesen, und als die beiden tanzten, hatte Mia geglaubt, einen Funken wahrzunehmen. Doch was wusste sie schon? Massimo war ziemlich großzügig mit seinen Zuneigungsbekundungen bei den Leuten, denen er sie vorgestellt hatte – einschließlich Leo.


  »Ähm, wow, tja, kein Problem«, stammelte Mia. »Betrachten wir es als Abschiedskuss.« Sie drückte seine Hand und versuchte, sich ihm zu entwinden und ins Hotel zu gehen.


  Massimo lachte. »Oh nein, der Abschiedskuss kommt morgen am Flughafen, wenn du erlaubst.«


  »Ähm, okay«, murmelte Mia, weil sie ratlos war, wie sie reagieren sollte. Massimo ließ sie los und verneigte sich vor ihr, bevor er um den Wagen herum zur Fahrerseite ging. »A domani, Mia cara«, sagte er, stieg ein und startete den Motor.


  Auf dem Weg nach oben lächelte Mia vor sich hin. Trotz des Schreckens war Massimo ein Süßer, und nach Toms jüngster Zurückweisung tat es gut, von jemandem begehrt zu werden.


  Der Abend bei Sabina war wie im Flug vergangen, und erst als sie auf die Uhr sah und feststellte, dass es schon ein Uhr nachts war, wurde ihr richtig bewusst, wie müde sie war. Sie gab es auf, jetzt noch packen zu wollen, stellte sich den Wecker auf sieben und machte sich bereit zum Schlafengehen.


  *


  Nachdem sie ein zweites Mal die Schlummertaste gedrückt hatte, kroch Mia aus dem Bett. Nach der Dusche fühlte sie sich schon ein wenig lebendiger, schminkte sich sorgfältig und steckte ihr Haar zu einem Knoten auf, aus dem sie einige Strähnen herauszupfte, damit es nicht allzu streng aussah. Dann umrahmte sie ihre Augen mit Eyeliner, bevor sie getönte Creme auftrug, um die Sonnenbräune zu betonen. Sobald sie im Bad fertig war, warf Mia all ihre Sachen in den Koffer und hockte sich auf ihn, um ihn zuzubekommen.


  Wenigstens blieb ihr noch ein bisschen Platz im Handgepäck, und sie überschlug im Geiste, wie viel Arancini sie neben dem großen Kuchenkarton hineinbekam.


  Massimo erschien pünktlich, und sie fuhren durch den morgendlichen Verkehr zum Flughafen. Mia seufzte, als sie in Gedanken Abschied vom glitzernden Meer nahm und die kurze, aber intensive Zeit auf Sizilien Revue passieren ließ. Der Mann am Check-in-Schalter scherzte mit ihr und zwinkerte ihr zu, als sie beim Wiegen des Gepäcks die Luft anhielt. Obwohl sie über der erlaubten Menge war, winkte er ab und rief ihr »Buon viaggio« zu, während sie ihr Handgepäck nahm und Massimo zum Feinkostladen folgte. Dort kaufte sie so viele Arancini und Salami für Lizzie, wie sie noch unterbringen konnte. Und dann war es Zeit, durch die Sicherheitssperre zu gehen.


  Mia drehte sich zu Massimo um und beugte sich ein wenig vor, um ihn zu umarmen. Er umfing ihr Gesicht mit beiden Händen, küsste sie geräuschvoll auf beide Wangen und gab ihr einen dicken Schmatzer auf die Lippen. »Mia cara, e stato un piacere! Es war mir eine Freude! Du musst bald wiederkommen«, sagte er und hielt strahlend ihre Hände.


  »Grazie, Massimo, danke für alles. Wirklich, die Freude war ganz meinerseits, und ich werde diese fantastische Reise nicht vergessen.« Sie wurde ziemlich gefühlsduselig.


  »Jetzt geh lieber, denn es ist eine lange Schlange da vorn.«


  Mia nickte, nahm ihre Taschen und ging sich anstellen. Hin und wieder blickte sie sich um und winkte Massimo, der unbedingt bleiben wollte, bis sie hinter der Absperrung verschwunden war. Nachdem sie ein letztes Mal gewunken hatte, bevor sie ihre Tasche durch das Röntgengerät schob, sah sie eine vertraute Gestalt ein Stück hinter sich in der Schlange.


  Wie das Schicksal es erneut wollte, war es Tom, der mürrischer denn je aussah, obwohl eine wunderschöne Frau mit langem, kastanienbraunem Haar an seinem Arm hing.


  Das hat mir gerade noch gefehlt, dachte Mia. Warum muss er in meinem Flieger sitzen? Und wer ist die Frau?


  Sie war so in Gedanken, dass sie gar nicht bemerkte, wie auffällig sie die beiden anstarrte. Allerdings musste Tom es wohl gemerkt haben, denn plötzlich blickte er zu ihr, und seine Augen blitzten auf. Mia konnte seinen strengen Blick nicht deuten, und gleich darauf wandte er sich der Frau an seiner Seite zu.


  Na, das wird ein spaßiger Flug, dachte sie und hoffte inständig, dass sie weit weg von Tom und seiner Begleiterin saß, zumal er miserable Laune zu haben schien.


  Im Wartebereich des Gates hielt Mia sich von Tom und seiner Gefährtin fern und vermied es, auch nur in ihre Richtung zu sehen. Sie trank drei Kaffees, damit sie so lange wie möglich in dem kleinen Café in der Ecke bleiben konnte, und kaufte sich eine teure englische Zeitschrift, hinter der sie sich verschanzte. Liebend gern hätte sie noch einen letzten Cannolo gegessen, aber der dicke Knoten in ihrem Bauch erstickte jeden Gedanken an Essen im Keim.


  Schließlich wurde ihr Flug aufgerufen, und nervös stellte Mia sich an. Obwohl es nicht besonders sonnig war, setzte sie ihre Sonnenbrille auf und bemühte sich um eine lässige Haltung, als sie Schritt für Schritt weiterschlurfte und ihren Bordkoffer hinter sich herzog.


  Im Tunnel zum Flugzeug waren Tom und die Frau dicht vor ihr. An Bord sah Mia abwechselnd auf ihre Boarding Card und auf die Sitznummern oben über den Sitzen und wurde sehr blass, als sie feststellte, dass ihr Platz neben den beiden war. Leicht panisch schaute sie sich um und vergaß für einen Moment komplett, dass sie versuchte, gelassen zu wirken. Die Leute hinter ihr begannen zu murren, so dass sie sich wohl oder übel auf ihren Platz setzen musste … neben der Frau mit dem kastanienbraunen Haar. Der Frau, die sich so angeregt mit Tom unterhielt.


  Fortsetzung folgt …


  Die Rezepte in dieser Folge
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  Pasta alla Norma


  1-2 rote oder weiße Zwiebeln, fein gewürfelt


  3-4 Knoblauchzehen, fein gewürfelt oder zerdrückt


  1 große Aubergine oder zwei kleine


  Olivenöl


  Salz


  1 Prise Paprikapulver, edelsüß


  1 Dose Tomaten, stückig


  2 EL Tomatenmark


  Ricotta oder salzigen weißen Käse zum Untermischen


  1 frische Chilischote oder 1 Tl. Cayennepfeffer


  Basilikumblätter, kleingezupft


  Schwarzer Pfeffer


  Pasta


  Anmerkung der Autorin: Ich liebe Auberginen in jeder Küche der Welt, deshalb habe ich auch in Italien viele Auberginen-Gerichte probiert – Parmigiana, Pasta alla Norma und was die Landesküche sonst zu bieten hat, ich habe es gegessen! Für mich besteht der Trick beim Zubereiten von Auberginen darin, reichlich Öl, Salz und Knoblauch zu verwenden und sie sehr lange, sehr behutsam zu schmoren. Für diese Version der Pasta alla Norma würfle ich die Aubergine, doch in einigen sizilianischen Rezepten werden sie in schmale Streifen geschnitten und einzeln angebraten, bevor sie ganz zum Schluss in die Tomatensauce gegeben werden. Ich ziehe das rauchige Aroma vor, das man erhält, wenn man alles zusammen schmort. Dieses Gericht kommt bei mir mindestens einmal pro Woche auf den Tisch.


  Würfeln Sie die Zwiebeln und die Knoblauchzehen, und dünsten Sie sie mit Salz in hinreichend Olivenöl, so dass der Pfannenboden bedeckt ist. Während die Zwiebeln glasig werden, würfeln Sie die Aubergine und geben sie in die Pfanne. Gießen Sie Olivenöl nach, bis die Aubergine im Öl schmort.


  Würzen Sie das Ganze mit dem Paprikapulver und der Chili – ich nehme mindestens einen Esslöffel, wenn nicht mehr. Wie scharf Sie es mögen, ist reine Geschmackssache. Sobald die Gewürze untergerührt sind, schütten Sie die Dosentomaten oder frische, gewürfelte Tomaten an und füllen mit einer Tasse Wasser auf.


  Geben Sie das Tomatenmark hinzu, legen Sie den Deckel auf und schalten Sie die Hitze herunter, so dass alles 40-60 Minuten schwach köchelt. Falls nötig, füllen Sie Flüssigkeit nach. Manchmal gebe ich eine halbe Tasse Apfelessig hinzu, damit es weniger ölig wird.


  Ungefähr zehn Minuten vor Ende der Garzeit setzen Sie das Wasser für die Pasta auf, salzen es großzügig und geben die Nudeln hinzu, sobald es kocht. Garen Sie die Pasta al dente, und gießen Sie ein wenig von dem Nudelwasser zur Sauce, damit sie nicht austrocknet.


  Anschließend gießen Sie die Pasta ab. Geben Sie die Pasta zur Sauce, und krümeln Sie den Ricotta oder anderen salzigen weißen Käse hinzu. Als Letztes zupfen Sie Basilikumblätter über die Pasta und verrühren alles, bis die Pasta von Sauce überzogen und der Käse geschmolzen ist. Sie können geriebenen Pecorino (Schafskäse) dazu reichen, wenn Sie mögen.

  


  [image: Image]


  Schnelle Pasta con le Sarde


  2 Dosen Sardinen in Olivenöl


  Salz


  Schwarzer Pfeffer


  Olivenöl


  1 Dose Tomaten, stückig


  ½ Tube Tomatenmark


  1 Essl. Paprikapulver, edelsüß


  Croutons


  Kapern


  1 gehackte oder gewürfelte Zwiebel


  2 Knoblauchzehen, gehackt oder zerdrückt


  ½ Fenchelknolle mit Grün, gewürfelt


  Pasta


  Anmerkung der Autorin: Dieses Rezept habe ich mir ausgedacht, nachdem ich eine köstliche Pasta con le Sarde in Palermo gegessen und hinterher einen Artikel über Gerichte »aus dem Vorrat« las, in dem auch Dosensardinen erwähnt wurden. Es ist nicht authentisch, und die Sizilianer würden es wahrscheinlich verteufeln, aber es ist schnell zubereitet und schmeckt beinahe genauso gut. Ich habe die Sultaninen zugunsten von Tomaten weggelassen, aber Sie dürfen natürlich auch die Tomaten weglassen und Sultaninen hinzugeben, um es echter zu machen. Und fühlen Sie sich frei, frische Sardinen anstelle der konservierten zu verwenden, damit es noch authentischer wird.


  Hacken Sie die Zwiebeln und den Knoblauch, und braten Sie sie mit Salz und Pfeffer in Olivenöl an, bis sie glasig und goldbraun sind. Geben Sie nun den gewürfelten Fenchel hinzu, aber nur das weiße Fleisch. Das Grün legen Sie vorerst beiseite. Dann schütten Sie die Sardinen mit dem Öl in die Pfanne und rühren alles, bis die Sardinen zerfallen sind.


  Geben Sie die Tomaten, das Tomatenmark und das Paprikapulver hinzu, und lassen Sie alles schmoren, bis die Sauce ein wenig dicklich ist. Dann fügen Sie die Kapern sowie einen oder zwei Löffel von der Lake oder Apfelessig hinzu, um das Ölige des Fisches abzumildern.


  Garen Sie die Pasta in Salzwasser al dente. Bucatini eignen sich gut für dieses Gericht, aber im Grunde geht jede Nudelsorte.


  Während die Pasta gart, geben Sie das Fenchelgrün bis auf wenige kleine Stängel und die Croutons zur Sauce. Geben Sie etwas von dem Nudelkochwasser in die Sauce, bevor Sie die Pasta abgießen und darunterrühren.


  Falls nötig, tropfen Sie noch ein wenig Olivenöl nach und schmecken alles mit schwarzem Pfeffer ab.


  Bestreuen Sie das Gericht zum Servieren mit dem restlichen Fenchelgrün.


  Auch wenn es heute wie eine Delikatesse anmutet, war die Beigabe von Croutons früher eine Methode, das Essen sättigender und billiger zu machen, womit diese Sauce »aus dem Vorrat« gleich noch günstiger wird und eine Chance bietet, dieses wunderbare Gericht auch an küstenferne Orte zu exportieren.


  In der nächsten Folge
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  FOLGE 7: FEHLENDE ZUTATEN


  Mia ist unterwegs nach London und kann es gar nicht erwarten, mit dem Schreiben ihres Buches zu beginnen. Zu Hause angekommen erfährt sie, dass ihre beste Freundin Lizzie inzwischen in einer Beziehung ist. Doch was ist mit Mia? Haben die köstlichen Aromen Siziliens ihren Männergeschmack geschärft, oder ist ihr nach dem Chaos dort endgültig der Appetit vergangen?


  Mit Rezepten zum Nachkochen und Genießen, in dieser Folge:


  *** Parmigiana di Melanzane


  *** Orangen-Marzipan-Cupcakes


  Hat es dir gefallen?
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  Neugierig, wie es bei Mia weitergeht? Dann hol’ dir gleich die nächste Folge!


  Wie haben dir die Geschichte und die Rezepte gefallen? Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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